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bey Johann Eberhard Zeh, 1779. 


Bauerngeſpraͤch 
aus 


dem Tagebuche eines Alpe 


X Won ; 623 5 Gevatter? So rund 
vorbey? 

N. Viel Glück, evattert Ich trage da eben 
meine Steuern in die Schenke. 

R. So wartet nur einen kleinen Augenblick, 
ich gehe mit. Nun das Geld, was ich hier 
habe / geht ſchon wieder floͤthen. Ich habe 
mirs ſauer genug verdient: aber nun hohles 
der Guckuck auf einmal! 

NM. Wie denn fo, Gevatter? 

K. Je es find die Steuern. 

N. Ha! ha! Ich muß lachen. Vor ein paar 
Tagen redete ich auch noch ſo; aber ich bin 
geſtern beym Hrn. Paſtor geweſen, der hat 
mir den Stahr geſtochen! Wißt ihrs wohl? 
Wir ſind alle Narren, wenn wir uns ſo un⸗ 
geberdig anſtellen, daß wir ein paar lumpichte 

Groſchen Steuer und Gahen an unſern sg 
digen Landesherrn geben ſollen. 
R. Gevatter! wie iſt euch, daß ihr auf einmal 


ſo N 
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N. Je! wie wird mir ſeyn? Recht herzlich gut. 
Ich wollte lieber einen baaren Thaler entbeh⸗ 
ren, als daß ich geſtern nicht beym Hrn. Pa⸗ 
ſtor geweſen wäre, 

K. Warum denn das? 

N. Hört Gevatter! er hat mir Dinge geſagt, 
ich habe Maul und Naſe aufgeſperrt, als ich 
fie hoͤrte: und es war alles fo wahrhaftig 

wahr, als wenn es von Wort zu Wort aus 

einem Buche abgeſchrieben wäre, GE 

K. Nun was war es denn? ſo ſagts doch! 

N. Je das kann ich euch nicht ſo her ſagen. 
Wenn ihr mich um dies und jenes fraget, ſo 

daͤchte ich wohl, daß ich euch keine Antwort 

ſchuldig bleiben wuͤrde. 

K. Seyd doch nicht wunderlich, Gevatter! wie 

kann ich euch denn fragen? ich weis ja nicht, 
was er geſagt hat. 

N. Nun höre nur, Gevatter! da ſagte er zum 
Exempel: Unſer Landesvater müßte uns vers 

theidigen, wenn Noth an den Mann gienge. 

Darum mußte er auch immer eine Armee auf 

den Beinen haben, und dle koſtete ein ganz 
ſchmaͤhliches Geld, da wären hundert tauſend 

Thaler weg, wie nichts. f 

K. Sehd ihr geſcheid, Gevatter? wo wollte er 

denn mit ſo viel Geld hin? Ich daͤchte, wenn 
ich ſo viel hätte, dafur koͤnnte ich mir ein Land, 
ſo groß wie unſers, mit Soldaten und alles 


ankaufen. 
1 kr 8 N. Ihr 
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LT. Ihr redt, wie ihrs verſteht, Gevatter! aber 


laßt euch nur erſt zu recht weiſen. Ihr denkt, 
weil ihr in euerm Leben nicht ſo viel Geld bey⸗ 
ſammen geſehen habt, ſo koͤnnt ihr, wer wels 


was, damit ausrichten: aber fangt nur ein⸗ 


mal an, und kauft Soldaten davon, da wer⸗ 


det ihr ſehen, wie weit es kleckt. Die Sol⸗ 


daten ſind euch eine verzweifelte theure Waare. 


K. Ja, was wollten fie denn viel koſten? Ich 


wels ja wohl auch was die Lehnung austraͤgt. 


N. Nun ja, das iſt wieder fo in Tag hineinge⸗ 


redet! gerade als wenn der Soldat weiter 
nichts brauchte, als das Bischen Lehnung. 
Braucht er denn keine Montour, keine Schu⸗ 
he und Strümpfe, keinen Degen, keine Flin⸗ 
te, Gevatter? He! und was denkt ihr denn, 


was eine Flinte koſtet? Aber das iſt euch noch 


gar ulchts. 


K. Nun was wird da herauskommen? 5 
N. Ich daͤchte, ihr muͤßtets mit Haͤnden grei 


fen. Hat denn unſer guäadiger Landesherr 
keine Officlere; und denkt ihr denn, daß ein 
Officler nicht mehr koſtet, als ein Gemeiner? 
Hört Gevatter! ich habe einmal einen geſe⸗ 
hen, und ich daͤchte feine Montour und alles, 
was er fo um ſich hatte, müßte an die funfs 


zig Thaler gekoſtet haben. Nun rechnet eins 


mal, aber das iſt euch alles noch gar nichts. 


K. Was werdet ihr nun wleder zu Markte 


bringen? 
G 3 N. Hoͤrt 
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N. Hoͤrt doch, hat denn unſer Herr kelne Neil 
terey? Und was denkt ihr denn, daß euch 
Mann und Pferd koſtet? An die 200 Thaler. 

R. Ihr meynt doch eine Schwadron? 

MN. Ihr Narr ihr! ein einziger Mann und ein 
einziges Pferd koſtet an die 200 Thaler mit 

Kuͤras und alles. Da ſeht ihrs, was wir für 

dumme Schoͤpſe find, wenn wir fo ins Weſen 

hinein ralſonniren! ö * 

K. Gevatter, ihr wollt mir wohl nur was weis 
machen. - — 

N. Warum nicht gar! was hätte ich denn das 
von? Ich wil euch wohl ganz andere Dinge 
ſagen. Ihr habt doch einmal eine Kanone 

geſehen? N 

K. Ja, Gepatter! Ich habe einmal eine vor 
einer Schmiede ſtehen ſehen. 

N. Was denkt ihr denn wohl, daß ein ſolches 
Ding koſtet? a 
K. Ich ſchaͤtze es ſo an die zehn bis zwoͤlf Thaler. 
N. Da kommt ihr ſchoͤne an! ich fage euch, es 
koſtet bis an die hunderte. Denn hört nur 
Wunders halber! Mancher Schuß koſtet al⸗ 

lein an die fuͤnf Thaler; das hat mir der H. 
Paſtor vorgerechnet; Die Kugel fo viel, das 
Pulver ſo und ſo viel! Kurz, das ſteigt euch 
ganz entſetzlich ins Geld. 

K. Wenn es nicht der H. Paſtor geſagt hät, 
te, Gevatter! fo ſchaͤlte ich euch gerade zu 
Lügen: aber fo muß es wohl wahr ſeyn. Wenn 
nun aber das Soldatenweſen fo ab ee 
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Selb koſtet: je nun, fo ſchafte ich meine ganze 
Armee ab, wenn ich wie der gnaͤdige Landes⸗ 
herr wäre. Es iſt ja jezt Ruh und Friede. 
„Das ſagte ich auch zu unſerm Hrn Paſtor, 

aber er ſchuͤttelte gewaltig den Kopf dazu. 
Denn ſeht nur, Gevatter! die großen Herren 
haben zu jetziger Zeit alle große maͤchtige Ar⸗ 
meen auf den Beinen: da muß ein Landes, 
herr immer auf ſeiner Hut ſtehen. Laßt er 
ſeine Soldaten auselnander gehen, ſo geht 
es: Haſt du nicht geſehen! da kommen ſie von 
allen Ecken und Enden heran, und pluͤndern 
uns unſer Land rein aus. Wie wuͤrde euch 
das ſchmecken? 
K. Je, die großen Herren muͤſſen einander 
huͤbſch zufrieden laſſen. . 
N. Ja freylich ſollte es ſeyn! aber es iſt nicht 
ſo. Und hernach, ja, was wollte ich denn ſa⸗ 
gen? — Ja — wenn unſer gnädiger Sans 
desherr ſeine Soldaten wollte auseinander ge⸗ 
hen laſſen, und es würde über kurz oder lang 
wie der Krieg: hernach muͤßte er wieder von 
vorne anfangen, und fie wleder exerciren leh⸗ 
ren, und wenn ſie nun ſo lange auf der Baͤ⸗ 
renhaut gelegen haͤtten, das würde ein ſchoͤner 
Feldzug werden. Das waͤre gerade ſo, als 
wenn wir beyde in den Krieg ziehen follten: 
wie wurden wir uns nur mit unſern Flinten 
anſtellen. 
K. Gevatter, ihr habt Recht! ich ſehe es nun 
wohl ein, daß unſer gnaͤdiger Landesherr Geld 
N 64 braucht, 
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brauche, und daß es recht und billig iſt, daß 
wir Steuer und Gaben geben. Aber es iſt 
nur fo graufam viel! a 7 
Ni. Es iſt gar nicht viel, ſage ich euch. Ich 
will euch noch ganz andere Rechnungen vorle⸗ 
gen, rechnet nur nach was der Landesherr fuͤr 
eine Menge Bedienten ernähren muß. Da 
find die Juſtizbedienten, die Recht und Gerech⸗ 
tigkeit verwalten, da find die Kammerbedlien⸗ 
ten, die Zollbedlenten, und wer wels, wie fie 
alle heißen? — Und hernach am Hofe die 
Miniſter! denkt ihr denn, daß dieſe Herren 
alle von Luft leben koͤnnen? dig zehren alle 
auf unſers Herrn Koſten, und gehoͤret eln 
Geldbeutel dazu, ſo groß wie ein Kornſack! 
R. Wahr und wahrhaftig, Gevatter! ihr ſeyd 
nicht dumm! — 4 
N. Das denke ich auch, Gevatter! o ich will 
euch noch mehr ſagen: denn jetzund iſt meine 
Zunge erſt recht im Gange? unſer Herr Sana 
desvater muß doch auch ein Bischen Staat 
machen, damit man ſieht, es iſt unſer Landes⸗ 
vater. Und uberhaupt, wie es heißt: Ein je⸗ 
der nach feinem Stande. ie 
R. Das läßt ſich alles hören, i 
Er muß im Eſſen ünd Trinken was aufge⸗ 
hen laſſen, er mag wollen oder nicht: denn 
ſeht nur, es ſind am Hofe immer fremde Her⸗ 
ren aus andern Laͤndern. Was wuͤrden die 
ſagen, wenn, fie heim kaͤmen, und fie waͤren 
von unſerm gnaͤdigen Herrn nicht 3 
J er 


. 
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der Dauer traktirt worden? Pful, wuͤrden 
ſie ſagen, in dem Lande gehts verzweifelt hun⸗ 
gerig zu. Nun ſeht ihr, das gehört alfo mit 
zur Ehre und Reputatlon: und darauf halten 
wir Bauern ja ſchon große Stuͤcken. Da 5 
ja unſer gnaͤdiger Landesherr auch darauf halte 
K. Recht gut gegeben, Gevatter! iſt mir doch 
auf einmal ganz leicht ums Herz geworden. 
Ich glaube, ich trage nun meine Steuern mit 
reuden in die Schenke. Fa 
LT. Recht fo, Gevatter! feinem Landesherrn 
muß man gehorchen; das ſteht in der Schrift, 
und der Herr Paſtor hat mirs geſtern recht 
ſchoͤn ausgelegt. Aber hoͤrt nur, ich will euch 
noch was ſagen: Unſer gnaͤdiger Landesherr 
muß auch immer einen Norhpfennig in Parat: 
ſchaft Tiegen haben. Denn es kommen manch⸗ 
mal Falle, wo er in einem Hun Geld braucht, 
und wenn ers nicht gleich bey Wege hat, ſo 
ſiehts ſchlimm aus. Seht ihr, das heißt die 
Schatzkammer, und die iſt blos zu unſerm 
Beſten angeleg. 
K. Daran habe ich nun auch wieder nicht ges 
dacht! So iſts, wenn man nach nichts fragt. 
Nun, nun, iſt mirs doch lieb, daß ihr mir aus 
dem Traume geholfen habt, Gevatter! Ich will 
meinem Nachbar nun auch aus dem Traume 
helfen: denn er ſchmaͤlt auch immer, wenn er 
ſeine Gaben abtragen ſoll. Kommt nur, Ge⸗ 
vatter! Ihr ſollt auch ben mir ein Glas Bier 
zu gute haben. 
65 Auszug 


A us z u 93 
aus einer 
1 ſchen Abhandlung von der Ber f 
wandſchaft der Naturlehre mit 5 
dem Ackerbau. 


Es giebt nur wenige Maturforſcher, die zugleich 
den Ackerbau treiben, und vielleicht noch we⸗ 
niger Landwirthe, die zugleich fuͤr Naturferſcher 
gehalten werden koͤnnten. Faſt niemals find 
Bene Kenntniſſe in einer Perſon vereinigt. Aus 
der bisherigen Vernachlaͤßigung einer genauern 
Unterſuchung der Verwandſchaft der Naturlehre 
mit dem Ackerbau iſt der langſame Fortgang in 
der Verbeſſerung der lezten entſtanden. Es fragt 
ſich dahero nicht ſowohl: ob eine wirkliche Ver⸗ 
wandſchaft und nothwendige Verbindung zwl⸗ 
ſchen dieſen beyden Wiſſenſchaften ſen? Als viel⸗ 
mehr, worinn fie beſtehe? Man ſezt voraus, 
daß weder die Naturforſcher, noch die Landwir⸗ 
the dieſe Verhaͤltniſſe genau einſehen, da doch 
von der Unterſuchung derſelben die mehreſte Voll⸗ 
kommenheit des Ackerbaues lediglich abhaͤnget. 
Eine Beſchrelbung beyder erwaͤhnter Wiffens 
ſchaften wird uns am nächften zur Einſicht ihrer 
nahen Verwandſchaft führen. 
Unter der Naturkunde verſteht man die Kennt⸗ 
niß der koͤrperlichen Produkte in der Natur und 
der 
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der Mittel, wodurch fie deren Wachsthum und 
Erhaltung befördert, A 
Die Wiſſenſchaft des Ackerbaues beſtehet in 
der Kenntniß der beſten moͤglichen Mittel, das 
Wachsthum der Pflanzen, beſonders ſolcher, 
welche zu unſerer Nahrung und andern Vorthei⸗ 
len dienen, zu befoͤrdern, ſie zu vermehren und 
zu erhalten. 5 
Der Ackerbau iſt alſo ein Theil der Natur 
lehre, oder die Naturkunde verhält ſich gegen 
den Ackerbau wie die Theorie einer Kunſt oder 
Wiſſenſchaft zu ihrer Ausübung. Die Natur, 
forſcher haben zwar gewußt, daß diefes Verhaͤlt⸗ 
niß ſtatt ſinde; fie haben aber keinen Gebrauch 
davon gemacht, oder aus Mangel praktiſcher 
Kenntniſſe, nicht deutlich genug beſtimmt, worinn 
es eigentlich beſtehe. Und faſt alle Schriftſteller, 
die von dergleichen Materien geſchrieben, haben 
blos theoretiſche Beobachtungen und Nachrichten 
von Pflanzenreich gegeben, und den pracktiſchen 
oder ausuͤbenden Theil entweder gaͤnzlich, oder 
groͤſtentheils den Landleuten allein uͤberlaſſen. 
Die Landleute von der andern Seite pflegen 
ſich eben ſowenig um die Kenntniß der Grund⸗ 
ſaͤtze zu bemühen, worauf ſich die Ausuͤbung des 
Felobaues ſtuͤtzen muß. Sie begnügen ſich ges 
meiniglich mit einer puͤnktlichen Befolgung der 
Gewohnheiten und Vorurtheile derjenigen Zei⸗ 
ten, in welchen noch die groͤſte Unwiſſenheit 
herrſchte. Wer noch allenfalls faͤhig waͤre, aus 
neuen dergleichen theoretiſchen Schriften gute 
G 5 prakti⸗ 


8 —— 


praktiſche Regeln zu ziehen, fürchtet ſich bey Le⸗ 
fung derſelben in die Verſuchung zu gerathen, 
den mechaniſchen Vorſchriften ſeiner Voreltern 
ungetreu zu werden, und ſich verderblichen Gruͤ⸗ 
beleyen auszuſetzen. Einige auf ſchlechte Grund⸗ 
fäge gebaute und mislungene Verſuche bringen 
ihnen einen Widerwillen gegen alle neue Verſu⸗ 
che überhaupt bey. Und man kann wohl ſagen, 
daß auf dem Lande die Unwiſſenheit und der Aber⸗ 
glaube vornehmlich zu Haufe gehoͤret. 7 
Wir wollen ſehen, ob wir aus einigen na⸗ 
tuͤrlichen Grundſaͤtzen Folgen ziehen koͤnnen die 
uns von dem augenſcheinlichen Vortheil ſolcher 
Einſichten dieſer beyden Wiſſenſchaften uͤberzeu⸗ 
gen koͤnnen. ; 
Der Umlauf des Saftes in den Pflanzrn 
ſteckt uns zum Beyſpiel ein Licht auf, welches 
uns zu den ſchoͤnſten und ergiebigſten Er fahrun⸗ 
gen verhelfen kann. N 
Die Erfahrungen des Herrn Hombert, de 
Mariote, Herr Duͤhamel, und anderer Natur, 
forſcher zeigen, daß der durch die Wurzeln in die 
Hoͤhe fteigende Saft blos aus reinem Waſſer 
und Luft beſtehe, und der rohe Nahrungs⸗ 
ſaft genennet wird. Des Herrn Bonnets 
und Herrn de la Baiſſe Verſuche mit gefaͤrb⸗ 
ten Fluͤßiakeiten beweiſen, daß dieſer Saft blos 
durch die Spitzen der Wurzeln und ihrer Faſern 
eindringe, durch die hoͤlzern Fiebern der Wurzel 
aber und des Holzes zwiſchen dem Mark und der 
Minde weiter gebracht werde. Die a“ 
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Fluͤßigkelten find durch erwaͤhnte Wege bis in 
die Blaͤtter eingedrungen, haben dieſe gefaͤrbt / 
und ſind dann wieder durch die Fiebern der Rin⸗ 
de zuruͤckgefloſſen. Das waͤſſerichſte und und 
ſchmackhafteſte dieſes Saftes duftet durch die 
Blaͤtter aus, der kraͤftigere Theil ziehet ſich in 
die Rinde zuriick, und wird dann der eigentli⸗ 
che W genennet. Was für eine 
Menge von Flüßigkelten, ſagt Herr Bonnet, 
von Salzen, Oehlen, Gummi und Harzen lie⸗ 
fert alsdann nicht manche Rinde zum nützlichen 
Gebrauch für die Aerzte und fr die Kuͤnſtler! 
Und aus den Beobachtungen des Hrn, Duͤ⸗ 
amel iſt klar, daß dleſer Saft durch die Rinde 
ich in allen Theilen der Pflanzen ausbreitet, 
und daß die Wurzeln ihre Nahrung und Wachs⸗ 
thum ebenfalls von dieſem abwaͤrts ſteigenden 
Saft erhalten. Man denke aber nicht, daß die⸗ 
fer Saft blos zur Nahrung der Wurzeln bez 
ſtimmt ſey. So wie ein guter Theil des durch 
dle Kanaͤle eines thieriſchen Korpers zirkullren⸗ 
den Blutes und Lymphe nach geſchehenen Abſon⸗ 
derungen durch dle unmerkliche Ausdünſtung forte 
gehet, auf gleiche Weiſe geſchlehet diefes bey den 


Pflanzen. Daher einige Schriftſteller rathen, 


die Zweige junger Baͤume bisweilen zu rei⸗ 
ben, un ihre Ausduͤnſtung zu erfelchtern. An 
den Wutzeln einer jungen Eiche, die Herr Duͤ⸗ 
hamel blos ins Waſſer geſetzt, ohne dieſen Um, 
ſtand zu beobachten, hatte ſich eine Menge 
Schleim gehaͤuft, und ihren Wachsthum verhlu⸗ 
Messe dert. 
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dert. Dieſer Schleim war nichts anders, als 
der ausduͤnſtende Saft, den das Waſſer allein 
nicht ſo gut aufloͤſen und in Duͤnſte zerſtreuen 
konnte, wie es in der Erde wuͤrde geſchehen ſeyn. 
Der Saft gehet alſo aus den Wurzeln wies 
der in die Erde zuruͤck, nachdem er vorher aus 
der Erde in die Wurzeln eingedrungen, und der 
Pflanze Wachsthum und Nahrung abgegeben. 
ft dieſe Bewegung des Saftes nicht ein voll 
kommener Kreißlauf zu nennen? Indem alſo die 
Wurzeln aus der Erde nur reines Waſſer aus⸗ 
gezogen haben, ſo theilen ſte ihr hingegen durch 
ihre Ausduͤnſtung wieder einen nahrhaften bes 
feuchtenden Saft mit, den fie von der Sonne 
und aus der Luft erhalten. Es iſt alſo weit 
efehlt / daß die Pflanzen das Land aus⸗ 
re ſollten, ſondern es beweifen viel⸗ 
meht alle Beobachtungen, daß ſie deſſen 
Fruchtbarkeit vermehren, und daß alle 
Elemente und Werke der Natur ſich blos 
durch einen gewiſſen Kreislauf erhalten. 
Man lerne aus dieſen Erfahrungen den Reich⸗ 
thum der Natur kennen, um den erbaͤrmlichen 
Irrthum fahren zu laſſen, daß die Natur durch 
Hervorbringung neuer Produkte ſich jemals er⸗ 
ſchoͤpfen koͤnne. Die Pflanzen find geſchaffen, 
um ſich auf der Oberflaͤche der Erde ins Unend⸗ 
liche zu vermehren, und haben wohl da, wo ſie 
ſeit der Schoͤpfung im Ueberfluß fortwachſen, 
und durch keine menſchliche Hand vertilgt wer⸗ 
den, die Erde ausgezehret? Wer kann ſich die 
f Natur 
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Natur fo feindfelig gegen ſich ſelbſt denken? Und 
find nicht die Länder, die von uns am wenigſten 
gebauet, beſaͤet oder bepflanzet werden, ſind nicht 
die äfteften Wälder und die naturlichen Wieſen 
von vielen Jahrhunderten her immer am frucht⸗ 
barſten vn Diejenigen Laͤnder wer⸗ 
den nur allein und am meiſten ausgezeh⸗ 
ret / die wir am ſorgfaͤltigſten bauen. Die 

ehler unſers Landbaues erfcböpfen den 
Acker mehr, als die reichſten Erndreu, 
und die gefünftelten haben jetzt lange nicht den 
Schein der Fruchtbarkelt, als ſonſt die ungekuͤn⸗ 
ſtelte Freygebigkeit der Natur. i 


Wenn man unſere Arbeiten beym Ackerbau 
betrachtet, fo bleibet kein Zweifel übrig, daß die 
Erſchoͤpfung der Aecker mehr in unſerer Unwif⸗ 
ſenheit, als in der Armuth der Natur gegruͤndet 
ſey. Man ſaͤe zwey Jahre hinter einander Korn 
oder anderes Getreide aus, welches zu rechter 
Zeit vor Anbruch des Winters geſaet werden 
müßte, ſo wird die zweyte Erndte viel ſchlechter, 
als die erſte ausfallen. Etwan darum, weil der 
Acker durch die erſte Erndte ausgezehrt iſt? Nein! 
wer dieſes glaubt, betruͤgt ſich ſehr, und gleich⸗ 
ſam mit Vorſatz. Es laͤßt ſich davon ein viel 
natuͤrlicherer Grund angeben, und dieſer beſtehet 
vornehmlich in dem kurzen Zeitraum, der ſich 
zwiſchen der erſten Erndte und der zwoten Aus; 
ſaat befindet, und welcher in den Gegenden, wo 
man ſpaͤt erndtet, die nothwendige Bearbeitung 

eden und 
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und Vorbereitung des Landes zur zwoten Erndte 


nicht verſtattet. 7 N , 
Die Landleute betrachten das dicht, 


ſchwer zu bearbeitende Erdreich mit eben 


den Augen, als ein lockeres, welches, ana 
ſtatt durch jährige Erndten von feinen naͤhrenden 
Saͤften zu viel zu verlieren, dadurch vielmehr in 
guten Stand erhalten wird. Man kann dieſes 
durch folgenden Grundſatz begreiflicher machen, 
das Land verliert ſeine Fruchtbarkeit, die es durch 
die Saat oder auf eine andere Art erhalten; blos 
durch die Dünſte, welche aus demſelben in die 
dufe übergehen, beſonders in heißer Witterung, 
oder wenn es eben friſch bearbeitet iſt. Dieſe 
Duͤuſte nehmen den naͤhrenden Saft ſowohl als 
die Feuchtigkeit der Erde mit ſich fort in die Luft. 
Wenn aber der Acker beſaͤet iſt, ſo nehmen die 
Gewachſe ihren Antheil davon, und geben der 
Erde immer den Ueberſluß ihres naͤhrenden Saf⸗ 
tes durch die Ausduͤnſtung ihrer Wurzeln zuruck. 

Aus dieſem Grunde muͤſſen lockere Aecker 
nothwendig alle Jahre mit etwas befäct werden, 
weil ſie nicht allein in kuͤrzerer Zeit und mit we⸗ 
niger Koſten zu bearbeiten find, ſondern auch 
vielmehr durch erwähnte Aus duͤnſtung verlieren 
wuͤrden, als ein dichteres Erdreich. 

Die neuern Schriftſteller vom Ackerbau em⸗ 
pfehlen zwar die fleißige Bearbeitung des Ackers, 
ohne auf den Unterſchied des Erdreichs zu ſehen, 
aber nur um das Unkraut zu vertilgen. Welch 
ein ſchlechter Gebrauch der Arbeit und des Auf⸗ 

dne, wandes! 
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wandes! Ware es nicht viel beſſer, dem 
Anuwachs des Unkrauts durch die Ausſaat nuͤtzli⸗ 
cher Gewaͤchſe zuvor zu kommen und ſich lieber 
mit Einerndten als mit Ausrotfen zu beſchaͤfti⸗ 
gen? In Abſicht des dichten Erdreichs har man 
darauf zu ſehen, daß man genug Zwiſchenzeit 
von einer Erndte zur andern behalte, um den 
Acker nach der erſten Erndte genugſam zur folgen⸗ 
den zubereiten zu konnen. Man muß daher ges 
hoͤrig mit der Winter⸗ und Fruͤhlingsſaat abwech⸗ 
fein, und bey ſehr dichtem Lande, oft Hafer mi 
anderer Ausſaat vermiſchen, die man zur Fuͤtte⸗ 
rung gruͤn gebrauchen kann. b 
Denn alle Arten von Pflanzen oder Gewaͤch⸗ 

fen naͤhren ſich von einem eigenthuͤmlichen Saft, 
und Herr Hombert verſichert, nebſt vielen ars 
dern, daß die Salze ſich in den Gewaͤchſen ſelbſt 
ſo bilden, wie ſie ſind: auf dem Lande aber 
berrſcht aus Vokurtheil faſt durchgängig die ge 
genſeitige Meynung. i 7 
Es giebt zwar eine alte Regel, die nicht zus 
verachten iſt; nemlich, daß die Pflanzen, di 
in Aehren wachſen, Cfpieatae; eriſtatae) oder 
a zeitig abfallen, das Land nach der 
Erndte magerer zurücklaſſen, als die, welche 
ie Blaͤtter bis zur Einſammluug behalten, 
Man denke ſich aber bey dieſer Magerigkeit uſcht 
etwan eine Erſchöpſung, welche allemal ein Ietir 
er Begrif bleſbet. Denn dieſe Gewaͤchſe ges 
ben der Erde nur einen geringern Theil von den 
aus der Luft e ee 
: ie 


‚fie ihre Blätter ſo zeitig verlieren. Man kann 
daher nicht ſagen / daß gewiſſe Saaten 
dem Acker erwas entziehen, ſondern nur / 
daß einige demſelben weniger als andere 
zuruͤckgeben Deswegen find die Landleute 
darinn einig, daß fie die aͤhrentreibende Gewaͤch⸗ 
ſe, zum Exempel, Hafer, Gerſte, wenn ſie noch 
vun find, abſchneiden, und zur Fütterung brau⸗ 
en. Das Land wird dadurch ehe fruchtbarer ge⸗ 
macht, als ausgezehrt, weil die Ueberbleibſel da⸗ 
von ſaftreich ſind, und weil dadurch der Zwi⸗ 
ſchenraum der Beſtellzeit verlaͤngert wird. Die 
Meynung alſo, daß unterſchiedene Pflanzen auch 
unterſchiedene Säfte erforderten, bleibt allemat 
ein bloſes Hirngeſpinſt. W IS 
Um don der Wahrheit übetzeugt zu ſeyn, 
daß aus den Wurzeln der Gewͤchſe ein dicker 
Saft ausſchwizt, hat der franzoͤſiſche Verfaſſer 
zu wiederhoßlten malen die Erde, welche unmit⸗ 
telbar an den Wurzeln lag, mit derjenigen ver⸗ 
glichen, welche ein wenig entfernter war, und 
er hatte die erſte allemal ſchwaͤrzer und groͤber 
gefunden, als die andere. 
Zu eiter noch größern Ueberzeugung von dem 
undſatz, ob die Gewaͤchſe eine weſentlichere 
Nahrung von den Ausdiinftungen der Erde durch 
ihre Obertheile, als durch die Wurzeln an ſich 
[nes Hatte er einige Kohlſtauden, welche eine 


tte Nahrung erfordern, fo gepflanzet, daß die 

rde, welche ihre Wurzeln umgab, von derjeni⸗ 

gen abgeſondert war, welche ihrem Gipfel ihre 
% Ausduͤn⸗ 
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Aus duͤnſtung mittheilen ſollte, damit er fehen 
F 
zen ihre vorzuͤglichſte Nahrung ſchoͤpften Et 
ließ zu dieſer Abſicht irdene aus⸗ und inwendig 
glaſurte Gefaͤße oben mit elner einzigen und klei⸗ 
nen Oefnung machen, wodurch die Staude her⸗ 
vorwachſen und begoſſen werden konnte. Er 
pflanzte 6 rothe Kohlſtauden von einerley Gate 
tung und Größe in eben ſo viel dergleichen irde⸗ 
nen Gefäßen, drey davon fülte er mit ſehr mas 
gerer, und die andern drey mit guter Gartenerde 
an. Die drey erſten vergrub er in ein gutes 
Bette des Kuchengartens, ſo, daß die Oefnung 
des Gefaͤßes, woraus der Stiel wachſen ſollte, 
der Erde eben ſo gleich war, und die Ausduͤn⸗ 
ſtungen der Pläne. ſo gut genießen konnte, als 
ob die Staude bloß in dem Lande ſtuͤnde. Die 
drey andern mit der Gartenerde vergrub er aber 
in eine ſandige Allee einer Terraſſe mit eben der 
Vorſicht. Den Sommer hindurch wurden fie 
alle ſo viel begoſſen, als man noͤthig fand, wenn 
die Stauden in unten verſchloßenen Gefaͤßen 
nicht faulen ſollten. Zu Ende des Sommers 
war der Kohl des Kuchengartens in den Gefaͤßen 
mit magerer Erde viel anſehnlicher, als der in 
der Allee, obgleich der leztere anfänglich ſtaͤrker 
getrieben hatte. 8 Re 


Ale folgende Verſuche zeigten, daß die Kohl, 

köpfe im Kuchengarten in allen Abſichten voll, 

kommner wurden, als die in der Allee, obgleich 
f N der 
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Eine neue Wege, der Re: fler. 
1 75 Einerley Pflanzen hatten been i ir andern 
dieſer Aft blos darinnen ein vorzuͤgliches Wachs⸗ 
thum und Gedeihen, well fie ihren Gipfel in el, 
ner duuſtreichen Athmosphäre, als die andern) 
die in beſſerer Erde ſtanden / erheben konnten. 
Die Düͤnſte alſo find es, welche die Pflanzen 
und war urch ihre obern Theile am meiſten 
nähren. Die Wirkſamkeit derſelben ſtehet mit 
der Fertigkeit der Erde, die ſſe ausdünſtet, im 
Berhäfiiiez und ihr Verluſt muß die Erde noth⸗ 
wendig magerer machen, wenn er nicht auf eine 
oder die andere Art wieder erſezt wird. Die 
Wurzeln kommen da am beſten fort, wo die Gi⸗ 
pfel der Pflanzen am beſten genährt wurden; 
folglich erhalten die Wurzeln ihre Nahrung von 
den obern Theilen der Pflanzen. Die Duͤnſte 
5 1 ais der Erde fort, fie mag mit Gewaͤchſen 
eſetzt ſeyn oder nicht. Der Wachsthum der 
Pflanzen fofter alſo dem Acker feinen beſondern 
Aufwand; vielmehr gewinnet das Laud noch 
durch die Ausduͤnſtung der Wurzeln und durch 
die Ueberbleibſel der Pflanzen. Es ſcheint alſo, 
durch dieſe Erfahrung alles beſtaͤttigt zu ſeyn, 
was oben vom Wachsthum der Pflanzen geſagt 
worden. Ein neuer Verſuch mit 8 
und Sonnenblumen bewieſen das nemliche: 
leztern vergiengen gaͤnzlich in der fandigen 0 
we 
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Aae hinreichende Nahrung aus der Luft 
erhielten. e 
Der ungenannte an hat dieſe Grund⸗ 
ſatze, und beſonders die Zirkulation des Saftes 
durch die Blaͤtter nach den Wurzeln, auf die Bes 
ſchneldung der Obſtbaͤume anzuwenden geſucht, 
und es auch hier wahr gefunden. Dgraus laͤßt 
ſich ſchlieſen, daß die Gewohnheit der Gärtner 
auf ſehr ſchlechten Grund beruhen muͤſſe, wenn 
ſie, aus Furcht für einer Entkraͤftung, die Baus 
me in unfern Garten auf eine fo. verwuͤſteriſche 
Art beſchneiden, oder vielmehr verſtuͤmmeln. 
Er fuͤhret folgendes Beyſpiel an: „Meine Pfer⸗ 
ſiche, (ſagt der Verfaſſer) waren durch die Stren⸗ 
ge des Winters im Frühjahr in ſehr ſchlechten 
Umſtaͤnden. Ich befuͤrchtete, durchs Beſchnei⸗ 
den ſie gaͤnzlich zu verliehren, und lies alle groſe 
Zweige unberuͤhrt. Nur einige ganz kleine 
Iweige nahm ich ihnen, um friſche an ihre Stelle 
zu erhalten. Mein Verſuch iſt mir ſo wohl ge⸗ 
lungen, daß meine Pferſiche, beſonders dle mit 
ber glatten Rinde, nicht allein an ſich viel an⸗ 
ſehnlicher, als ſonſt geworden, ſondern auch viel 
mehrere und beſſere Früchte getragen. 

Eben ſo wenig erlaube ich meinem Gaͤrtner, 
die Zweige der jungen Baume, die er pflanzen 
soil) zu beſchneiden. Sie werden darum deſto 
geſchwinder groß, und ſchlagen deſto tiefere Wur⸗ 
zel, welches mich vor der eingebildeten Furcht 
der Erſchoͤpfung, wider die Meynung unſerer 
Gärtner, völlig in Sicherheit ſetzet. , 

. „ di 
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Aus ehen dem Grundſatz des Eſnflüſſes der 
Luft in das Wachsthum der Pflanzen iſt auch Ber 
Page daß das Getteide welches zeitig im 

erbſt, und der Hafer) welcher im Fruͤhſahr 
geſaͤet wird, fo viel Vorzug vor eben dieſem, 
aber ſpaͤte ausgeſäeten Getreide hat. Alles was 
dieſe Gewaͤchſe in dieſer Zwiſchenzeit gus der 
Luft erhalten, iſt für fie ein lautrer Vortheil. 
Man vermehrt zugleich die Wirkung des Getrei⸗ 
des auf die Erde, wenn man ſich des Hrn. Ha⸗ 
les Beobachtungen zu Nutze macht, vermoͤge 
welcher alle Elemente, die zur Nahrung der 
Pflanzen dienen, ſich einander anziehen, die Luft 
allein ausgenommen. Dieſem Zufolge muß man 
die Getreidearten fo früh als moͤglich ausfäen, 
weil ſie, ſo lange ſie friſch ſind, beſonders aus ei⸗ 
ner feuchten Luft, die meiſten ahnlichen Theile 
an ſich ziehen, und deſto mehr Nahrung erhab 
ten, auch das Erdreich deſto mehr verbeſſern, je 
länger ſie in dieſem Zuſtand bleiben. Nach die⸗ 
ſem Grundſatz muß man fie auch nicht eher eir⸗ 
pfluͤgen, bis fie vertrocknet find. Und der Mit, 
den man im Herbſt auf die Wleſen bringt, that 
daſelbſt aus gleichen Urſachen viel mehr Wir⸗ 
kung, als der, welchen man zu Ende des Win⸗ 
ters hinfuͤhret. 2 h 

Ferner dienen auch die Grundſaͤtze der Na⸗ 
turlehre uns in der beſten Art, das Feld 
zu bearbeiten, ein helleres Licht aufzu⸗ 
ſtecken. Die $uft iſt voll von nahrhaften Theis 
len, wovon die Erde viel abgiebt , — au 

N „ N 9 } an 
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Land ziehet deſto mehr davon an ſich, 
je tiefer es gepfluͤget iſt. Die friſche Erde 
ziehet die Feuchtigkelt der Luft häufiger in fir, 
als die feſtere Oberfläche; es nimmt auch vom 
Regen eine größere Menge Waſſer in ſich, wel 
ches ihm ſehr vortheilhaft iſt, wofern man durch 
gute Abzuͤge nur verhindert, daß es nicht ſtehen 
bleibe. Das Land widerſtehet alsdenn deſto laͤn⸗ 
ger der Trockenheit und den heiffen Winden, wel 
che gegen die Reife der Saat oft fo. viel Scha⸗ 
n verurſachen. Ferner wird durch das tiefe 
tigen das Auffteigen der Duͤnſte, welche ſich 
aus der Erde erheben, mehr befördert. Kurz! 
die Saat gedeihet dabey ungleich beſſer, fie ftes 
het dichter auf den Aeckern, und erhaͤlt beſſere 

Körner. *) N 8 
Die Anwendung der natürlichen Grundſaͤtze 
wuͤrde in, den übrigen Theilen des Ackerbaues 
nicht minder nuͤtzlich, und zu ihrer Verbeſſerung 
dienlich ſeyÿn. Die Kraͤuterlehre wuͤrde uns 
die Natur jeder Pflanze, ihre Wartung und das 
Erdreich bekannt machen, in welchem ſie am be⸗ 
ſten fortkaͤme. Die Mechanick iſt bey Ber 

H 4 fertigung 


*) Man muß aber freylich in Anſehen des tiefen 

oder flachen Pfluͤgens, auf die Beſchaffenheit des 

Erdboden ſehen; denn wenn ein Acker nur eine 
ganz dünne Lage von guter Erde hat, und die uns 
tere Lage aus Sand beſtuͤnde, ſo waͤre alles das 

tiefe Pfluͤgen nicht tauchlich; hingegen bey einer 

guten tiefen Erdlage iſt auch das tiefe Pfluͤgen am 
nuͤtzlichſten. 
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fertigung guter Ackerwerkzeuge unentbehrlich, 
und die Vieharzneykunſt dienet zur Pflege 
und Erhaltung des Viehes. Alle drey aber find 
Theile der Naturlehre. 

Die Erhaltung der Lebensmittel, z. E. des 
Getreides, die man als einen ſehr betraͤchtlichen 
Theil der Landwirthſchaft anzuſehen hat, fordert 
eben ſowohl eine Kenntniß natürlicher Grund⸗ 
füge, Man iſt darinn einig, daß alles Getrei⸗ 
de, das man vlele Jahre lang erhalten will, bis 
zu einem gewiſſen Grad ausgetrocknet, und an 
trocknen friſchen Oertern vor der Luft wohl ver⸗ 
wahret werden muͤſſen. In Anſehung der Mit⸗ 
tel aber, wodurch fie zu dieſem Grad der Tro⸗ 
ckenheit zu bringen, find die Meynungen und 
Methoden noch ſehr verſchieden. - 

Einige laſſen es waͤrmen, welches nicht ohne 
Gefahr iſt, well man es dabey gar zu leicht ver⸗ 
ſehen, und ſie zu wenig oder zu ſehr austrocknen 
kann. Ueberdies erhalt man dabey nicht einmal 
den davon erwarteten Vortheil, den Raum auf 
den Kornboͤden zu erſparen, weil man, um ihnen 
die übrige Feuchtigkeit zu benehmen, ſie doch aus⸗ 
breiten, und der freyen Luft ausſetzen muß. 

Andere breiten es, ſo wie ſie es erhalten, 
auf großen Koruboͤden ſehr flach aus, und ſu⸗ 
chen das Austrocknen durch fleiſſiges Umwerfen 
zu. befördern. Ein Fehler, den hierben die mei⸗ 
ſten Oekonomen begehen, iſt, daß ſie den Winter 
hindurch die Luftlöcher dleſer Kornboͤden in der 
Meynung verſchlieſſen, daß zu dieſer e 

die 
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dle natürliche Feuchtigkeit der Luft die Austrock⸗ 
nung des Getreldes nothwendig verhindern muͤſſe. 
Ein wenig Einſicht von den Wirkungen und der 
Beſchaffenhelt der Luft wuͤrde ſie vor dieſem Irr⸗ 
thum haben bewahren koͤnnen. Es iſt zwar ge⸗ 
wiß / daß die feuchte Luft einer ſchon vollig aus⸗ 
getrockneten Getreidesart etwas Feuchtigkeit mit⸗ 
theilen wuͤrde, weil die Feuchtigkeiten ſich 
wechfelsweife in ein Gleichgewicht ſe⸗ 
gen. Aus eben dieſem Grundſatze aber wuͤrde 
ein Vorrath von frifchen Getreide fo gar in einer 
mit Mebeln beſchwerten Luft; denn ſelbſt der Ne⸗ 
bel kann noch eine groſſe Menge von Duͤnſten 
und Feuchtigkelten annehmen, ehe er zu einem 
Grad der Dichtigkeit gelanget, der in unſerer 
Himmelsgegend nur ſelten vorkoͤmmt, wie ſol⸗ 
ches der gelehrte Verfaſſer noch durch mancher⸗ 
ley naturliche Gründe und Beyſpiele darthut. 
Die Wärme iſt nicht das einzige Mittel, welches 
die Natur zur Austrocknung der Koͤrper anwen⸗ 
det. Die Kälte träge dazu nicht weniger das 
ihrige bey, well die Luft die Duͤnſte aller Körper, 
die waͤrmer oder feuchter als die Luft ſind, an 
ſich ziehet. Die Erde iſt im Winter viel wäre 
mer als die Luft; fie iſt daher in einer beſtaͤndi⸗ 
gen Ausduͤnſtung. Ein Vorrath von neuem 
Getreide befindet ſich in dem nemlichen Fall. Die 
kaͤlteſte und freyeſte Luft iſt noch fähig, die feuch⸗ 
ten Dünfte deſſelben in ſich aufzunehmen. Eine 
lange Erfahrung hat mich ſelbſt davon vollkom⸗ 
men uͤberzeuget. 
Ain 95 Die 
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Die freye Luft wäre demnach behuͤlflich, die 
Koſten zu vermindern, und uns zugleich in den 
Stand zu ſetzen, auf einerley Kornboͤden eine 
viel groͤßere Menge Getreide, als bey andern 
Methoden moͤglich, aufzubehalten, und ſelbiges 
ohne Schaden viel hoͤher uͤber einander zu legen. 
Welch ein Vortheil in gehaͤuften Mißjahren und 
beſorglicher Theurung, fuͤr einzelne Familien un 
ganze Staͤdte! * 

1: Eben fo begehen auch viele Leute einen be⸗ 
traͤchtlichen Fehler bey der Reinigung der Ge⸗ 
faͤße, worinnen fie ihre fluͤßige Nahrungsmittel 
aufbehalten. Die entledigten Weinfaͤſſer z. B. 
laſſen ſie oͤfters mit ſchlechtem Wein auswaſchen. 
Dieſe wenige Tropfen Wein werden in einem 
großen Gefaͤße ſehr bald ſauer, und der Eßig iſt 
zur Erhaltung der Weingefaͤße gerade das wi⸗ 
drigſte Mittel, weil das Holz durch die ſaure 
Schaͤrfe ſehr geſchwinde dem Verderben unter⸗ 
worfen iſt. Man koͤmmt dieſem Uebel zwar 
durch das Ausbrennen der Faͤſſer mit Schwefel 
zuvor. Man verſchaft ſich aber dadurch in den 
Kellern eben das Vergnuͤgen, als auf den Korn⸗ 
böden, daß man nur Uebel heilet, die man ſelbſt 
verurſachet hatte. Ueberdies dringt ein ſauer ge⸗ 
wordner Wein auf eine unheilbare Art in das 
Holz ein, und zerfrißt die Gefäße ohne Huͤlfe. 
Daher es am ſicherſten iſt, die Faͤſſer mit reinem 
Waſſer auszuwaſchen, welches auf keine Weiſe 
gefaͤhrlich werden kann, leicht wieder abdunſtet 
und nichts nachtheiliges zuruͤck laßt. Wenn 
2 man 
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man die Gefaͤße rein gewaſchen, und fo gut als 
“ möglich getrocknet hat, laͤßt man fie in trocknen 
Kellern liegen, und die Thuͤre offen ſtehen, wo⸗ 
durch ſie am ſicherſten in gutem Stand erhalten 
werden. Die Urſache iſt eben die, welche bey 
den Kornboͤden angefuͤhret worden. Und indem 
ſich die Feuchtigkeit verrauchet , muß fie zugleich 
allen Geruch aus den Faͤſſern mit wegnehmen, 
der nur in lauter fluͤchtigen Theilen beſtehet. Es 
iſt wahrſcheinlich, daß man auf ſolche Art ſo gar 
die verderbteſten Gefäße wieder verbeſſern konne. 
Alle angeführte Erfahrungen find auf richtige 
Saͤtze gegründet, die des ungenannten Hrn. Ber) 
faſſers eigene große Einſichten und gute Bücher 
an die Hand gegeben. Man muß, ſagt er, 
nicht ehe Erfahrungen anſtellen wollen, bis man 
die Abſicht hat, einen gewiſſen Grundſatz dadurch 
zu beſtaͤttigen. Sonſt iſt es ein bloſes Gluͤcks⸗ 
ſpiel. Denn eine eee heißt: 
die Natur uͤber etwas befragen; um aber 
dieſes mir Mugen zu thun, muß man 
vorher wiſſen / was man fie fragen will, 
und ob die Veage vernünftig fey? 
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8 Des f 
Herrn Amtmann Leopolds 
Abhandlung | 

vom Sande, und deſſen Natur und 
Fruchtbarkeit. Ber 


HMedermann ift wohl bekannt, daß der Sand 
& einen Theil des Erdbodens ausmachet; aber 
deſſen verſchiedene Art und Tragbarkeit iſt noch 
nicht genugſam offenbar.) Daraus folget, 
daß ſich einige ſolche Begriffe vom Sande ma⸗ 
chen, und wollen demſelben, beynahe eine ſolche 
Fruchtbarkeit, als wie dem ſtarken und fetten 
Lande zuſchreiben. Man kann aber dieſen Leu⸗ 
ten, wenn ſie uns ſolches ſagen, und uͤberreden 
wollen, nicht ohne einen Schaden zu befürchten, 
fo balde glauben: ſondern man muß vorhero uns 
terſuchen, was fuͤr eine Art Sand es ih, wel⸗ 
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) Der Sand im eigentlichen Verſtande genommen, 
iſt niemal an ſich ſelbſt fruchtbar, weil er nichts 
als nur ganz ein kleiner Kieſel iſt; da er aber auch 
hier in keinen ſo ſtrengen Verſtand genommen wird, 
ſo kommet es hier in Anſehung ſeiner Fruchtbar⸗ 
keit, blos auf diejenige Erde an, damit er vermiſcht 
if. Denn man verſtehet unter diefom Namen eis 
nen Boden, wo der Sand die Oberhand hat, ob 
er gleich mit verſchiedener anderer Erde vermiſcht iſt. 
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chen wir vor uns haben. Ich getraue mir nicht 
alle Sorten des Sandes, als auch nicht deren 
naturliche Eſgenſchaft zu erzehlen, denn deſſen 
iſt vlel, und maucherley. Ich will nur von dem⸗ 
jenigen ſagen, welcher mir bekannt iſt. Inſon⸗ 

heit giebt es e iin 

1) grauen Sand, wenn dieſer nur nicht all, 
zu ſehr auf der Höhe und Huͤgel iſt, ſo kaun man 
darauf Korn, Heydekorn, auch wenn es gut ge⸗ 
duͤnget wird, oder ruhe gelegen hat, Hirſe er⸗ 
bauen, dieſer bringet vor ſtarken und naſſen Bo, 
den reines auch mehlreiches Korn. 

2) Findet man auch etwas fahlen Sand, 
diefer trägt zwar auch, wenn er, wie vorſtehend 
gedacht worden, belegen iſt, Korn und Heyde 
korn, aber er gehet den erſtern an der Guͤte nach. 

3) Feiſcher Sand, dieſer hat verſchledene 
Farben *) an ſich, er hat den Namen Friſch das 
her erhalten, weil er nicht ſo klar, ſondern etwas 
ſcharfes, wenn man ihn zwiſchen dem Finger reis 
bet, an ſich hat. Wenn dieſer nicht allzu ſehr den 
trocknen Bergen und Höhen ausgeſezt iſt, bringet 
er alle Jahr, fo ferne er nur ordentlich feine Duͤn⸗ 
gung empfaͤnget, ein friſch veines Korn, auf fols 
chen gehet das Korn auch nicht ſo bald zur Win⸗ 
terszeit, als wie in ſtarken Lande verlohren. 
ge 4) Stau⸗ 


) Was die Farbe des Sandes anbelanget, fo entſte⸗ 

het ſolche aus den bekannten drey urſpruͤnglichen 

Grundfarben, roth, gelb und weiß, und aus det 

Vermiſchung mit den Farben der Erde, welche der⸗ 
ſelbe bey ſich fuͤhret. 
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4) Staubichter Sand beſtehet auch in man⸗ 
cherley Farbe. Der Name ſtaubicht ruͤhret dar 
her, well er klar iſt. Man ſaͤet auf ſolchem 
Sande wohl Korn, es müſſen aber die Stuͤcke 
ſo gelegen ſeyn, daß ſie die ſtarken Hauptwinde 
nicht viel beſtreichen konnen, ſonſt reiſet der Wind 
den Sand mit ſamt der Saat fort. Wenn, aber 
die Art Sandboden fein wohl mit Streulings⸗ 
Duͤnge, oder mit Schererde geduͤnget wird, ſo 
wird der Acker ſchwerer, und der Wind kann 
nicht fo ſehr den Boden faſſen. a 5 
Dieſer Sandboden nimmt aber auch nicht 
gut den Regen, als wie der andere Sand an, 
es bleiber woßl das Waſſer etliche Tage oben 
auf ſtehen, und ziehet nicht einen Meſſerrüͤcken 
tief ein; wenn man unter das Waſſer ſcharret, 
ſo findet man noch den trocknen Staub darunter. 
Am beſtemiſt, wenn man ſolche Art Sand» 
boden in währenden Regen einſaͤkt⸗ Werden 
dieſe einmal feucht genug, fo halten ſie auch die 
Feuchtigkeit ziemlich lange an ſich. Wenn aber 
ſolchen ſchon einmal alle Feuchtigkeit entgehet, fo 
verkeocknet das Korn darauf, auch ſogar das 
Holz, das auf ſolchem ſtehet, wenn die Erdfäfte 
den Wurzeln von der Sonne entzogen werden, 
verdorret. Exempel davon findet man viele, wenn 
duͤrre Sommer ſeyn, und hinter einander an⸗ 

haltendes trocknes Wetter iſt. a 
F) Roͤthlicher Sand. Dieſe Farbe kommt 
daher / wenn die Gegend etwas eiſerſteinichtes in 
ſich hat. Dieſer Sand iſt fo fruchtbar / 45 wie 
an er 


der graue. Doch muß ihm der Dünger nich 
ermangeln. Man muß aber desen Sanbbotin 
nicht mit der ſogenannten Fuchserde vermengen, 
denn die rothe Fuchserde iſt nicht ſo fruchtbar. 
6) Schwärzlichten Sand findet man mel 
ſtens unter dem ſtarken Boden gemenget, und 
in Auen Feldern, auch allda wo naſſe Flecke 
find, iſt ſolcher an theils Orten zu ſehen. ) 
enn ſolcher nur fein reichlich guten Dunger 
bekoͤmmt, ſo träge er nicht alleine Korn, ſon⸗ 
dern man kann auch Gerſte, Erbſen, Safer, 
Kraut und Flachs, darinn bauen. Woferne 
man aber ſchwarzen Sand auf Bergen und Höͤ⸗ 
hen ſindet, ſo iſt es mehr eine unfruchtbare Bo⸗ 
dendiehle, als wie ein tragbares Land. 1 07 
7) Flugſand nennet man allen leichten 
Sand, er mag Farbe haben wie er will, wel⸗ 
chen der Wind leichte mit ſich fort fuͤhret. 
Wo Sandberge und hohe leichte Gegenden 
ſeyn, da findet man gar viele Orte, allwo der 
Wind den obern Boden mit ſich fort gefuͤhret, 
und nur eine bloſſe Sandwuͤſte verlaſſen hat. 
Viele muͤſſen des Flugſandes halber ihre Felder, 
Gaͤrten und Wieſen mit Zaͤunen vermachen. 
r eit } n 8) Was 
5 Man muß diefen Sand nicht mit einen gewiſſen 
ſchwarzbraunen Sand verwechfeln, welcher ſich 
am haͤufigſten auf Heiden findet; und ſehr un- 
fruchtbar iſt; dieſer beſtehet faſt ganz allein aus 
Sand, welcher eigentlich weiß if) der aber dieſe 
e Farbe, von einer unfruchtbaren braͤun⸗ 
ten Erde bekoͤmmet, die unter der Heide liegt. 
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9) Waſſerſand wird derjenige genennet, 
velcher in und an Strömen und Flüͤſſen zu ſe⸗ 
125 und aus welchem der Strom ſelber, oder 
der Anſchlag des Waſſers, alles leichte und 
ee ausgewaſchen und abgeſondert hat. 
In feuchten tiefen und naſſen Aeckern findet 
man auch eine Art weiſſen, grauen oder ſchwaͤrz⸗ 
ichten Sand unter der Pflugfurche, fo Waſſer⸗ 
and genennet wird. Der Strom oder Flußſand 
iſt zu nichts mehr nutz, als nur etwann zum 
Ausgleichen tiefer Graben und Gruben, 225 
wenn man denſelben zum bauen unten den Kal 
anwenden kann. N en 


Ob aber der Sand aus der See und Meere 
fo wie vorgegeben werden will, dinger, verſtehe 
ich nicht, es wäre denn, daß von dem Seeſalze 
in ſolchen was eingedrungen ſeye. Was aber 
den Waſſerſand anbetrift, welcher unter der 
Pflugfurche an manchen Orte gefunden wird, 
derſelbe iſt auch nur ein ausgewaͤſſerter unfrucht⸗ 
barer Sand, und es muͤſſen die Ackerleute ſich 
wohl in Acht nehmen, daß ſie ſolchen nicht 
empor pfluͤgen. . ’ 

Auf dem Waſſerſande in und neben den 
Strömen waͤchſet wohl Weiden und andres Laub⸗ 
holz, wegen der Feuchtigkeit, die ſolcher Sand 
in ſich haͤlt; wenn aber ſolchem Sande die 
Feuchtigkeit entgehet, fo waͤchſet nichts darauf, 
es wäre dann, daß das Waſſer unter denſelben 
einen guten Boden vermenget haͤtte. 3 
& 9) Todter⸗ 


— mr 
9) Todter Sand. Unter dieſem Nameh 
wird aller unfruchtbarer Sand, er mag auf Ber⸗ 
gen, Hügeln, flachem Lande, in Auen, unter 
naſſem Acker oder in Fluͤſſen und Sten ſeyn, 
auch eine Farbe haben, wie er will, verſtanden. 
Und weil aus demſelben alle Kraft, ſo wohl von 
Wind und Waſſer entzogen wird, und er ohne 
eine Verbeſſerung nichts hervorzubringen ver⸗ 
mag, ſo wird er todt genennert. 
Dieſe Sandart, auf welchen weder Gras, 
noch ſonſt etwas wählt, findet man an vielen 
Orten. Zu einem Beweiſe dienet hier, daß wenn 
die Begierde, etwas Getreide zu erbauen, ſol⸗ 
chen urbar gemachet, ſie die Arbeit, und wohl 
gar den Saamen verlohren, und hernach wieder 
haben liegen laſſen. 2906 1 0 8 
Aus vorſtehenden iſt nun mit etwas wenigen 
der Unterſchled des Sandes gezeiget. Erfahrne 
Landwirthe werden hoffentlich mir Beyfall ge⸗ 
ben, und auch mit mir einſtimmig ſeyn, daß nicht 
ohne Unterſchied, auf allen Sande, ſo wie ſich 
einige vorzugeben getrauen, mancherley Sorten 
ſchoͤnes Getreide, und noch von vorzuͤglicher Guͤte 
erbauet werden koͤnute. 7 1057 
Es bleibet unumſtoͤßlich wahr, daß auch dle 
Wirthſchaft in der Naturlehre ihren richtigen 
Grund haben muß. Man kann nicht dahin, 
wo Korn, Heydekorn und Hirfe waͤchſt, auch 
en, Gerſten, Hafer und Erbſen zeugen. 
Die erſten Sorten wachſen zwar auch im 
ſtarken Lande, leztere aber niemalen auf leichten 
As J Sand. 
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Sand. Wenn denn uns geſaget wird, es waͤrr 
auf dem Sande ein vortreflich ſchoͤnes und vor⸗ 
zügliches Korn erbauet worden, die Stoͤcke waͤ⸗ 
ren mit ſehr vielen Halmen oder Stengeln ge⸗ 
wachſen, die Aehren und Koͤrner beſonders groß; 
ſo iſt allemal ſicher zu glauben, es hat ſeine ſehr 
natürliche Urſache, daß es ſo ſchoͤn hat wachſen koͤn⸗ 
nen, es wird niemal ein ſchlechter, viel weniger 
ein gar todter Sand ſeyn, ſondern es wird ent, 
weder ein Boden ſeyn, der von Natur viele Kraft 
vorhero hatte, und nur mit etwas Sand vermen⸗ 
get iſt, oder es iſt ein Fleck geweſen, worauf 
ehedem viele Düngung gekommen; oder es iſt 
eine Gaſſenerde oder Schorrerde, oder ſonſt et⸗ 
was viel treibende Kraft in ſich habendes dar 
hingebracht, oder es hat lange ohne beurbart 
in Ruhe gelegen. Wenn man nur vorhero Gele⸗ 
genheit haben kann, ſolche Orte unpartheylich zu 
unterſuchen, ſo findet man gar bald das Gehelm⸗ 
nis, wie ich denn unlaͤngſt ſelbſt zu ſolcher Ehre 
gelanget, daß ein Ort, von welchem geſaget wur⸗ 
de, daß von dem doppelten Pfluͤgen oder eigent⸗ 
lich von zwey Furchen auf einander zu ackern, ſo 
ſchoͤn Korn gewachſen, mir gezeiget wurde. Ich 
konnte aber den doppelt uͤber einander gepfluͤgten 
Furchen, ſo ſehr man mir es auch verſichern 
wollte, ſolches nicht zuſchreiben, ob auch dem Be⸗ 
richt nach, weder Duͤnger, Gaſſenerde, noch et⸗ 
was duͤngendes dahin gekommen. Ich fande 
aber bald, daß die ſchoͤne Kornfrucht auf einem 
alten, und vielleicht undenkliche Jahre her gele⸗ 
Baer genen 
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genen Gartengange ſich befande, und alſo das 
ſchoͤne Kornwachsthum von der viefjährigen Ruhe 
(wie denn bekannt iſt, daß auf Gartengaͤngen 
was zu wachſen nicht zugelaſſen wird) und von 
den Excrementen, welche die menſchliche Natur 
da gelaſſen, als auch die Eſſenz von den Duͤn⸗ 
gerhaufen, welche bekanntermaſſen auf die Gar⸗ 
tengaͤnge geworfen, und wohl zu etlichen Tagen 
2 Wochen liegen ein und gar nicht von 
oppelpfluͤgen herruͤhrte. in; 
3 Sandflecke, welche entweder 
von Natur entkraͤftet ſeyn, oder von welchem 
die Winde das Oberſte als das Beſte des Bodens 
weggewehet haben, koͤnnen wieder nach und nach 
zu ſaͤebarem Lande gebrauchet werden. Abſon⸗ 
derlich gehet daſſelbe am beſten und leichteſten um 
die Staͤdte an: man muß aber nicht ſo prahleud 
thun und vorgeben, daß man ſolches nur allein 
mit pfluͤgen und ſaͤen ausrichtete; nein, ſondern 
man kann immer einen Fleck nach dem andern 
vornehmen und zufoͤrderſt ſuchen, den Fleck, wel⸗ 
chen man zuerſt anbauen will, vor den ſtarken 
Winden in Sicherheit zu bringen, und das kann 
mit mancherley Art Zaͤunen, oder mit Dämmen 
von Sande, ſo oben und an der Seiten mit R 
fen beſezt ſeyn, geſcheh enn. 
Auf einem ſolchen Saudfleck muß man oben 
auf, dicken andern guten Boden, Gaſſenerde 
oder Bauſchutt, welcher von groben Steinen 
und Holz vorhero gereiniget if, oder Schlamm 
aus Teichen und Gruben fahren, ſolchen aber 
f e leich, 
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gleich verbreiten,‘ hernach mit dem Pfluge oder 
— mit dem Sande untermengen, und 
zum Samen nur ſeicht pfluͤgen, und darin n 
Korn ſaͤen laſſen. Es wird die Kornerndte nicht 
fehl ſchlagen! wer alſo auf dieſe Art fortfahre i 
wird, der wird ohnfehlbar aus einer Sandwuͤ⸗ 
ſten wiederum ein fruchtbringendes Getreld⸗ 
land anbauen, zumalen wenn oft Duͤnger auf⸗ 
gefahren wird,) davon ſich der Sandboden von 
Zeit zu Zeit ſtaͤrken und wiederum erhohlen kann. 
Um große Staͤdte kann es aus der Urſache am 
eheſten * werden, denn es giebt 
ſolchen Dünger im Ueberfluſſe, mancher Bürger 
giebt ſolchen gerne umſonſt weg, wenn ihn nur 
jemand wegfahren wollte: Und Schutterde lie⸗ 
get 
1) Hierzu aber muß man ſich der Duͤngung des 
Pferdemiſts gänzlich enthalten. Denn ein jedes 
5 Gewaͤchs kann in dem ſandigen Boden von Natur, 
weit eher als in jedem andern Boden verbrannt 
werden; allein durch eine gehoͤrige Zubereitung 
kann er gute Nahrung verſchaffen, wie ſolches ein 
fleißiger Landwirth zu feinem Vergnuͤgen erfährete 
Und weil die Boden trockner ſind, ſo ſind ſie auch 
waͤrmer als alle andere. Zum Gluͤck für den Land⸗ 
mann behalten ſie, nach b e Abr. 8 ihre 
uten Eigenſchaften, ob ſie gleich ihre Boͤſen ab⸗ 
egen. Se natürliche gute Eigenschaft ſandichter 
Boden, iſt/ daß fie alle Sersächte bald in die Hoͤhe 
treiben; ihre natürliche boͤſe Eigenſchaft aber iſt, 
daß fie ſolche bald darauf verbrennen. Nach gehoͤ⸗ 
riger Zubereitung erhalten ſie, wie ſchon gemeldet, 
nicht nur die Gewaͤchſe ſo gut, als anderes Land; 
ſondern ſie behalten auch bey aller dieſer Zuberei⸗ 
tung / ihre natuͤrlich treibende Eigenſchaft. 
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ge manchem im Wege, daß er noch gerne etwas 
ld zahlete, wenn ihm nur ſolche jemand weg⸗ 
ſchaffen wollte. Ee 

Wer aber in Sandboden, von welchem der 
Wind ſchon das oberſte abgetrieben hat, nur 
aufs bloſe Pfluͤgen ſaͤen will, derſelbe wird fo uns 
vorſichtig in der Wirthſchaft handeln, als wenn 
jemand ein Haus, ohne gegrabenen Grund auf 
den Sande bauen wollte ). 

Endlich füge ich noch bey, daß allemal beffer 
bey Beſaͤung des ſandigten Ackers auf Bergen 
und Hoͤhen, wo die oe ſtark wehen, iſt, daß 
6 : 3: 01 n das 


„) Will man aber ſelbſt auf einen brennenden Sand, 
Getreide bauen; ſo muß man in gewiſſen Weiten 
Nauf einen folchen Acker, Löcher die etliche Fuß 
tief ſind, graben. Man wird unten Thon oder ei⸗ 
ne andre gute Erde finden, die muß man mit Kar⸗ 
ken auf dem ganzen Acker herumfuͤhren, und vers 
breiten laſſen. Je magerer der Sand iſt, deſto 
mehr Loͤcher muͤſſen gemacht werden. Die aus⸗ 
gegrabene Erde bleibt den Winter über, und eine 
ö Jentlang im Fruͤhjahre liegen, damit fie der Luft 
des Regens und Thaues und der Sonnenſtralen 
genieße; alsdenn ſie mit dem Sand ganz leicht 
vermengt wird. Vierzehn Tage darauf pflüget 
man ſie tiefer en und fo zu etlichen malen, bis 
die Vermiſchung voͤllig gleich iſt. Hierauf wird 
es gedünget, wie ein gewoͤhnliches Land, und ju 
ordentlichen Zeit mit Korn beſaͤet, und gemeiniglich 
erſezt ſchon die erſte Erndte die Koſten wieder, und 
es braucht im zweyten und dritten Jahr keine Duͤn⸗ 
gung. Und wenn man genug fekte Erde darauf 
bringet / ſo kann es gar ein Weizenland werden. 
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das Korn vorhero vor die Furche geſaͤet werde, 
ehe es zur Saat geackert wird. Es hat ſeinen 
Nutzen, es wird die Ackerfurche auf ſolche Art 
auf den Samenkorn geheget, es bekommt der 
Same mehr Land auf ſich, es ſchlagen die Wur⸗ 
zeln tiefer in den Acker. Und wenn auch die 
Winde oben etwas Sand wegtreiben, ſo hat und 
eh der Saatſtock doch noch einigen Boden 
auf ſich. 25 2 04 
Ueberdies iſt auch das frühe Saͤen im Sand⸗ 
lande aller Orten nuͤtzlicher, als wle das ſpaͤte, 
es kann vor Winters der Saatſtock viel ſtaͤrker 
ſich bewurzeln und begraſen, und wird in Stand 
gebracht, vielmehr im rauhen Winter als wie 
das ſpaͤte auszuſtehen. Zu Bartholomaͤi iſt Korn 
auf fandigen Boden zu ſaͤen nicht zu fruͤhe. 
Wie die Verhaͤltniſſe des Getreldes auf dem 
Sande, alſo iſt auch die Beſchaffenheit der Grass, 
zeugung, und Saͤung fremder Kleeſaamen auf 
denſelben, es waͤchſet Gras und Klee, es mag 
in⸗ oder auslaͤndiſcher Art ſeyn, noch weniger auf 
dem Sande, als das Getreide. Will man auf 
Sandboden Klee und Grasſaamen ſaͤen, ſo muß 
es ein fruchtbarer, und nicht ein todter, und auch 
einige Feuchtigkeit an ſich habender Sand ſeyn, 
fonft wird die Saat von ſchlechtem Erfolg ſeyn. 
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Abhandlung 
von 
dem verſchiedenen Gebrauche / wozu man 
das Baumlaub anwenden kann. 
Aus dem Engliſchen Mufeum Ruſticum 
et Comerciale. f 


Jie Materie, wovon ich mir vornehme zu 
D ſchreiben, kann zwar von geringer Wich⸗ 
tigkeit zu ſeyn ſcheinen: jedoch denke ich, fie koͤn⸗ 
ne unſerer Aufmerkſamkeit wohl würdig. ſeyn, 
wenn fie in ein gehoͤriges Licht geſetzet iſt. Meine 
Abſicht, ſagt der ungenannte engliſche Verfaſſer, 
iſt nicht, jetzo von dem Laube als einem Mittel 
zu reden, das zum Wachsthum noͤthig iſt; ſon⸗ 
dern ich will es nur blos in Betrachtung ziehen, 
wenn es den Pflanzen, deren Theile es abgiebt, 
nicht mehr noͤthig iſt. Wir laſſen unſere Baum⸗ 
blaͤtter abfallen und auf der Erde verfaulen, oh⸗ 
ne daß wir uͤberhaupt dieſelben zu etwas brau⸗ 
chen. Wurden fie hingegen ſorgfaͤltig geſamm⸗ 
let, bevor fie abfielen und verwelketen, welches 
keine großen Koſten machen wuͤrde, ſo koͤnnten 
fie bey Gelegenheit zum Futter für unſer Vieh, 
wie auch zur Düngung für unſer Land die⸗ 
J4. nen. 
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nen ). Wir koͤnnten Miftr und Trelbbetten 
daraus machen. Sie koͤnnten ſtatt der Saͤge⸗ 


bähne dienen, unſere Weine in trocknen Ge, 
i woͤlbern 


) In Deutſchland weis man ſich ſolches an vielen, 
inſonderheit an denjenigen Orten, wo es viele 
Waldungen giebt, ſchon auf dieſe Art zu Nutze zu 
machen. Das Laub von Birken, Eichen, Erlen 
und Weiden giebt man den Schafen und Ziegen; 
und das von den Buchen, Nüftern und en 
dem Rindvieh, (doch muß es zuerſt an dieſes Fut⸗ 
ter gewoͤhnet werden.) Inſonderheit iſt das Wein⸗ 
laub den Kühen und Schafen ſehr dienlich, weil 
es viele und gute Milch, und die daraus verfer⸗ 
tigte Butter ſehr ſchmackhaft machet. Man fans 

let auch das von den Tangeln und andern Baͤu⸗ 
men abgefallene Laub im Herbſt, und wendet es 

a Dr Streu an; wodurch nicht nur vieles Stroh er. 

ſparet, ſondern auch ein guter Duͤnger erlanget 

ird. Vornehmlich brauchet man die Tangeln 
gerne zur Streu, weil ſie wegen ihres Geruches 
nicht nur eine geſunde Luft in den Staͤllen erhal⸗ 
ten; ſondern auch wegen ihrer Fettigkeit die Dün⸗ 
gungskraͤfte vermehren ſollen. An einigen Orten 
bedienet man ſich des Laubes vom harten Holze, 
als Eichen u. d. gl. zum Raͤuchern des Fleiſches, 
indem man es auf den Heerden ſchmauchen laͤßt. 

Und unſere Gaͤrtner wiſſen es ebenfalls ſchon 

ihren Treibbetten, wie hier augezeiget wird, nütz⸗ 

lich zu gebrauchen. Ja, die Nutzung des Laubes 
gehet an manchen Orten ſo weit, daß man eigene 

Verordnungen deswegen machen muͤſſen, damit 

nicht die Gehoͤlze und Baͤume ſelbſt darunter lei⸗ 

den, deren Wachsthum und Erhaltung es auch, 


wenn es abgefallen iſt, noch ſehr hoch zu ſtatten 
koͤmm⸗ 
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wölbern zu erhalten; und wenn ich mich nicht 
irre, ſo koͤnnte Eichenlaub ſehr gut anſtatt der 
Rinde zur Lohe bey den Gerbern des Leders ges 
braucht werden.) 


Wenn man das Laub zum Futter fuͤr das 
Vieh brauchen will, fo ſollte es kurz vorher, ehe 
es abfällt, geſammelt, und fleißig umgewandt 
und getrocknet werden, wie das Heu. Nach 
8 5 dieſem 
*) Es wird aber auch das Laub u einigen Farben 

ebraucht / wie zum Beyſpiel, das kaub der gemeinen 
Birke (Betula alba Lin.) wenn es mit Alaun ge⸗ 
ſotten wird, auf Wolle eine brauchbare gelbe Far⸗ 
be giebt. Und das Laub der ſchwarzen Pappel 
(Populus nigra Lin.) giebt ebenfalls eine gelbe 
Farbe. So dienen auch die Blaͤtter des gemei⸗ 
nen Wallnußbaums (Juglans regia. Lin.) zum 
ſchwarz und braun färben. Die Blätter des ge⸗ 
meinen Birnbaums (Pyrus communis. Lin.) ger 
ben eine feſte gelbe Farbe. So geben auch die 
Blätter, des Brombeerſtrauchs (Kubus Frutico- 


us. Vin.) verſchiedene uuzbare Farben. 

Alnd unter dieſenigen Baumblaͤtter, welche eb 
ſo gut als das Eigenlaub zur Lohe bey Gerbern 
dienlich ſind gehoren folgende: Die Blätter der 

Buche (Fagus ſylvatica. Lin.) das Erlenlaub, 
Ellerlaub (Betula Alnus glutinofa Lin.) die 

Blatter des Vogelbeerbaums Sorbus aueuparia 
Lin.) die Miſpelſtrauchblaͤtter, (Meſpilus ger- 
manica Lin.) das Laub der Kornelkirſche, (Cor- 
nus mas Lin.) das Laub von der Werftweide, 
(Salix caprea Jin.) die Blätter des Feldroſen⸗ 

fſtrauchs, (Roſa canina Lin-) und endlich das 
Laub 5 Weinroſenſtrauchs , (Rola eglante- 
ria Lin. 
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Biefem kann es leichtlich, wenn es vor Naͤſſe und 
Feuchtigkeit verwahret wird, den Winter durch 
erhalten werden. Harz 
Dieſes wird am beſten in der Nachbarſchaft 
von großen Gehoͤlzen und Waldungen angehen, 
wo eine große Menge von Baͤumen iſt, und wo⸗ 
ſelbſt folglich die Arbeit, das Laub einzuſammeln 
nicht viel koſten wird. Die Kühe freflen dieſe 
getrockneten Blaͤtter mit groſſer Begierde; und 
es kann kein beſſer und wohlfeiler Futter ſeyn, 
die Schafe den harten Winter durch zu erhalten. 
Wo ein Meyer, welcher das Huthungs⸗ oder 
Triftrecht hat, eine große Anzahl Schafe hält, 
da wird ihm ein ſolches Huͤlfsmittel in einem 
ſtrengen Winter ſein Heu zu erſparen, ſehr lieb 
ſeyn. Bekommen die nicht etwas trocken Fut, 
ter, fo werden ſehr viele von ihnen, in dem Wins 
ter umfallen. 
Ich kann nicht fagen, daß ich eben einige 
große Erfahrung von dem Gebrauche des Laubes 
zum Fuͤttern gehabt habe: jedoch weis ich, daß 
es dazu kann gebrauchet werden, und auch geſund 
iſt. Ich habe etwas weniges getrocknet, und es 
einige Wochen hinter einander ſowpohl den Kuͤ⸗ 
hen als Schafen vorgeworfen. Sie fraſen fols 
ches gern, und ſchienen auf alle Art und Weiſe 
eben ſo geſund zu ſeyn, als wenn ſie mit Heu 
waͤren gefuͤttert worden. *) 8 
5 0 


* Der engliſche Verfaſſer beſtimmet hier nicht, wel⸗ 
ches Laub gefund und welches nicht gehunb 8 
Un 
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So viel habe ich aus meiner kleinen E 
rung: in Frankreich iſt die Sache anders. Ma 


verbrauche daſelbſt jährlich eine große Menge 
Laub zum Futter für das Vieh, und findet, daß 


es dabey gut gedeihet. 


An den Grenzen des Waldes von Orleans, 
wie auch in vielen andern Provinzen hat dleſe 
Gewohnheit ſtarken Beyfall, und iſt durchgaͤn⸗ 
gig unter den kleinen Pachtern ſehr beliebt, wel⸗ 
che nicht viel anderes beſſeres Futter haben. Es 
iſt auch ſehr zu bedauren, daß etwas umkommen 
beute, was noch von einigen Nutzen ſeyn kann; 
und ich habe oftmals in einem waldichten Lande 
dic Blatter von den Bäumen guf der Erde im 
Herbſt verfaulen geſehen; ln ic) zu Ende 
des folgenden Winters dadurch gegangen bin, 
ſo habe ich die armen Schafe und halb verhun⸗ 
gerten Kühe auf den Triften herumſchleichen und 
1 1 Fan a Hatte 75 aus 


Und hieran wird doch kein Menſch zweifeln) daß 
immer ate ke beſſer als Wanne bierzu iſt; 
auch muß ich hier erinnern, daß das friſche Laub 
nicht allen Vieh anſtaͤndig iſt, denn man hat aus 
Erfahrung, daß wenn eine Kuh viel friſches Laub 
von Nugbaumen, Eichen, Erlen, Quitten und 
Buchen gefreſſen hat, davon die Milch blutig wird. 
Uueberhaupt halte ich das Birkenlaub, fo wohl für 
das Rindvieh, als auch fuͤr die Schafe am be⸗ 
ſten, und die andern koͤnnten wohl auch getrocknet 
ebenfalls tauglich ſeyn, allein ein ſolches beſtaͤn⸗ 
diges Futter würde auch manche Zufaͤlle nach ſich 
ziehen / welche aber bey dem Birkenlaub nicht. zu 
befuͤrchten waͤren. The ee e 
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aus Maugel der Nahrung beynahe umkommen 
ſehen, welche ihnen doch die Blaͤtter des vergan⸗ 
genen Herbſtes, wenn fie gehörig wären verwah⸗ 
vet worden, wuͤrden gegeben haben. i 
Die Wahrheit zu ſagen, es wuͤrde eine ſehr 
gute Gewohnheit ſeyn, wenn ein jeder Landwirth, 
der Gelegenheit dazu hat, im Herbſt ſo viel Laub 
ſammelte, und aufhuͤbe, als er fuͤglich thun 
koͤnnte. Denn kein Menſch kann gut dafür ſeyn, 
daß ihm ſein Futter nicht durch einen oder den 
andern Zufall ausgehen kann. Sollte dieß ge⸗ 
ſchehen, ſo wuͤrden die Blaͤtter ohne Zweifel von 
großen Nutzen ſeyn, und koͤnnten auch ein Mit⸗ 
tel werden, das Leben vieler Stuͤcke von ſeinem 
Biche zu erhalten. Geſetzt aber auch, daß man 
das Laub im Winter nicht zum Futter brauchen 
ſollte, ſo wird es alsdann zu einer vortreflichen 
Düngung dienen ), wenn man es ſchichtweiſe 
mit guter Erde vermiſcht, und verfaulen läßt. 
Auf dieſe Art machet es einen weit beſſern Duͤn⸗ 
ger, als entweder Weitzen⸗ oder Gerſtenſtroh, 
weil es mehr vegetabiliſchen Saft bey ſich hat, 
und in der Erde elne einfoͤrmigere und gemaͤßigte 
n Gaͤhrung 
*) Wenn die Blatter mit Erde vermenget werden, 
ſo machen ſie unſtreitig einen vortreſſichen Duͤn⸗ 
ger. Es wuͤrde daher ſchon der Muͤhe werth 
ſeyn, ſie zu ſammeln, wenn es auch nur zu die⸗ 
ſem Gebrauch geſchaͤhe. Auch waͤre es ſehr gut, 
wenn man beym Ableſen der ſpaͤten Herbſtfruͤchte 
in den Gärten, das Laub abpflüͤcken ließe, weil 
auch hierdurch dem Erfrieren der Baͤume vorge⸗ 
bauet werden kann. 5 
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Gaͤßrung erreget; und aus dieſer Urſache find 
die Wirkungen, die es hervorbringt auch dauer⸗ 
afte. 0 
Ein anderer großer Vortheil, den uns die 
Blaͤtter als eine Düngung verſchaffen, iſt, daß 
man verſichert ſeyn kann, man werde ſein Land 
nicht mit Unkraut beſamen, wenn man daſſelbe 
brauchet. Dies kann von den gemeinen Arten 
des Duͤngers nicht geſagt werden. 13 
Ich will noch einen andern Gebrauch anfuͤß⸗ 
ren, wozu das Laub von den Armen kann ange⸗ 
wandt werden, wenn es erſt gehoͤrig getrocknet 
und zu Rechte gemacht worden. Es kann naͤm⸗ 
lich anftatt des Strohes, der Flocken oder Fe⸗ 
dern zu Betten, Polſtern und Kuͤſſen dienen. 
Nichts kann zu dieſem Gebrauche wohlfeiler, 
und nichts geſunder und bequemer ſeyn. Ich 
habe einige Erfahrung davon gehabt, und finde, 
daß wenn das Laub zu dieſem Gebrauche ange⸗ 
wandt wird, es am beſten dazu iſt, wenn er 
nige Naͤſſe beym Trocknen erhält; ob es vom 
Regen, oder durch aufgegoſſenes Waſſer ges 
ſchleht, das iſt gleich. Dies macht es etwas 
zaͤher, und verhuͤtet, daß es durch das öftere 
Aufſchuͤtteln nicht zu Staub wird. f 

So viel von dem Gebrauche, wozu die Sand» 
leute und Arme das Laub anwenden koͤnnen. 
Dies iſt aber nicht alles. Die Gärtner koͤnnen 
es auch ſehr gut nutzen. Ich meyne naͤmlich, es 
fen ſehr dienlich, wie ich vorher ſchon angemer⸗ 
ket habe, Treibbetten daraus zu machen, und es 

ſtatt 
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ſtatt des Pferdmiſtes oder dem Lohe zu nehmen. 
Ich weiß, es kann dazu gebrauchet werden, weil 
ich es verſucht habe. Es iſt nur noͤthig, daß 
man es in dem Bette ſehr dicht tritt, und ihm 
einen gehoͤrigen Grad von Feuchtigkeit giebt. Es 
hitzet ſtuffenweiſe: und feine Hſtze iſt, wie ich 
denke, weit gleicher und anhaltender, als die von 
dem Pferdmiſt; und es iſt dabey nicht ſo viel 
Gefahr, daß die Pflanzen auf dem Bette ver, 
brannt oder erſtickt werden. Die Wirkung deſ⸗ 
ſelben koͤmmt der vom Lohe ziemlich gleich. Ich 
habe dieſes Laub auch noch zu einem ganz andern 
und unterſchiedenen Gebrauche angewandt. Ich 
habe es naͤmlich ſtatt der Saͤgeſpaͤhne zwiſchen 
die Flaſchen in meinen Weinkiſte in den Kel⸗ 
ler geleget. Es dienet dazu ſehr gut, zumal 
wenn der Keller trocken iſt; und weil es leicht 
zu bekommen iſt, da man oͤfters die Saͤgſpaͤhne 
nicht ſo leicht erhalten kann, zumal an kleinen 
Orten, welche weit von einem großen Flecken oder 
Stadt entfernt liegen. Aus dieſem bisher an⸗ 
geführten erhellet ganz deutlich, wie viele Vor, 
theile man von dem Laub der Bäume ziehen kann, 
welches in den Augen vieler Menſchen als eine, 
zu nichts nutzbare Sache weggeworfen wird. 


Hure 


Abhand⸗ 


Abhandlung 
ss von ge 
der Natur des Mehlthaues, und wie 
man dieſem am Getreide 
verhuͤten kann. 


ie Landleute werden in nichts mehr betro⸗ 
gen, als in dem Namen, der Beſchaffen⸗ 
heit und der Urſachen der verſchledenen Zufaͤlle, 
denen ihr Getreide unterworfen iſt; und fo lange 
ſie in dieſem Stuͤcke nicht recht unterrichtet ſind, 
koͤnnen fie niemals etwas vernünftiges zu ihrer 
Huͤlfe unternehmen. Sie hören beſtaͤndig gewiſſe 
Worte, als die Namen der verſchiedenen Zufaͤlle 
wiederholen, aber diejenigen, welche davon re⸗ 
den, und die, welche davon ſchreiben, vermiſchen ſie 
mit einander: wir wollen umſtaͤndlich zeigen, 
was eln jeder Same bedeutet, und was eine jede 
Krankheit iſt, ') auch was für Mittel in unferer 
Gewalt find. Nichts iſt dem Landmann nöthis 
ger, als die Kenntniß, und an nichts fehler es 
ihm mehr, als daran. u 


Einige 


) Denn auch bey dem Gewäaͤchsreiche finden ver⸗ 

ſchiedene Krankheiten ſtatt, welche oͤfters eben ſo 

ſchnell den Tod einer Pflanze zu wege bringen 
koͤnnen / als bey den thieriſchen Koͤrpern. 
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Einige haben behauptet, daß der Brand und 
Meylthau einerley ſey; aber fie irren ſehr, denn fie 
find weder der Natur nach, noch ihrer Folgen eis 
nerley: auch ſchicken ſich nicht einerley Mittel, 
oder Vorſichten dagegen; daher iſt dieſes ein ſehr 
ſchaͤdlicher Irrthum. 1 

Andere gehen in dem Unterſchled zu weit; 
in der Heftigkeit einen Irrthum zu vermeiden, 
fallen ſie in einen andern von eben ſo ſchlechten 
Folgen. Sie ſagen naͤmlich: ſie ſind weder nach 
ihrer Urſache, noch nach ihrer Beſchaffenhelt eins 
ander gleich. Dieſes iſt handgreiflich ein großer 
Irrthum; denn fie find in einigen Stuͤcken ein, 
ander gleich, ob fie gleich nicht einerley find *). 


. Ich 


*) Man macht auch eben einen ſolchen Unterſchied 
zwiſchen dem Mehl und Honigthau; welche wohl 
an ſich ſelbſt ah verſchiedene Wirkungen has 
ben, aber ſie ſcheinen doch aus einerley Urſache 
„nämlich einer Krankheit der Gewaͤchſe zu entſtehen. 
Der Mehlthau iſt eine weislichte oder mehlichte 
Materie, bie ſich wie ein Staub auf die Pflanzen 
leget, und ich glaube, daß dieſer Staub nichts an, 
ders iſt, als ein durch eine Krankheit der Pflan⸗ 
0 ben trockner Schimmel, der den Untergang derſel⸗ 
en, durch eine Herbeylockung . a 1 
Wuͤrmer und Inſekten nach fich ziehet. Der 9 
nigthau aber iſt ein klebigter, ſuͤßer, aber dabeny 
ſcharfer und brennender Saft, der fie ebenfalls 
verbrennet und verdirbt, von welchen hier vor⸗ 
nehmlich die Rede iſt. Jedoch ſind die Begriffe 
dieſer Woͤrter uͤberhaupt fo unbeſtimmt, daß man 
faſt alles Auſſerordentliche und e an 
enen: 628 K. en 
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Ich werde mich bemuͤhen, den Landmann in 
dieſem wichtigen Punkte recht zu unterrichten; 
und deswegen will ich ihn auf dasjenige verwei⸗ 
fen, was er in der Natur ſiehet , und nicht was 
man bisher in den meiſten Buͤchern davon aufge⸗ 
zeichnet findet. In der That muß der erſte 
Schritt, zur Wahrheit zu gelangen, dieſer ſeyn, 
daß er die Irrthuͤmer einſiehet, welche ihm als 
wahre Erklaͤrungen des Zufalls ſind uͤberliefert 
worden. Denn nichts kann die gemeinen Schrift» 
ſteller von einer ſchwaͤchern Seite zeigen, als 
wenn man ſiehet, wie fie in dieſem Falle Irrthuͤ⸗ 
mer ausgeſchrieben, und nichts bedeutende Worte 
von einander entlehnet haben 
Markham, ein alter Englaͤnder/hohlet denllr⸗ 
ſprung des Mehlthaues vom Himmel. Er ſchreibet 
ihn giftigen Einflüſſen und Duͤnſten des Himmels 
zu; welche ſich gegen die Erde herab laſſen, ihre 
ſüſſe und angenehme Nahrung verändern, und 
fie. in Bitterkeit und Faͤulniß verwandeln; wor 
durch das Getreide alſo bald getoͤdet, oder ver⸗ 
welket, und gaͤnzlich verdorben wird. 2 
Dieſe Lehre wurde angenommen, bis Wor⸗ 
lidge, ein anderer Engellaͤnder, welcher den 
Schaden feines Getreides naher unter ſuchte / und 
dieſem einer fetten und feuchten Ausduͤnſtung 
der Blumen, und andere der Gewäͤchſe zuſchrieb, 
72 17 4 ; die 
den Gewaͤchſen, das ihnen Schaden zufüget, eis 
nen Mehlthau, und alle klebrichte Feuchtigkeit ei 
nen Honigthau zu nenne pfleget, 
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die ſich in der obern Luft verdickte, und auf die 
Pflanzen wieder zuruͤck fiel. 

Dieſer Worlidge hat ſeine deutliche und 
eigene Muthmaſſung erklaͤret, und viele haben 
ſie angenommen; denn des Erſtern Irrthum 
war ein Irrthum ſeiner Zeit; und konnte nicht 
wohl von andern aufgenommen werden. 

Der fleißige Mortimer, ein anderer Em 
gellaͤnder hat den ehrlichen Worlidge abgeſchrie⸗ 
ben, nicht nur feine Gedanken, ſondern auch ſei⸗ 
ne Worte, ohne etwas hinzu zu ſetzen, oder 

daraus Folgerungen zu ziehen. Worlidge, 

ob er gleich nicht völlig auf dem rechten Weg 
war, legte dennoch einen Grund, wornach ein 
wenig ginn Vernunft, und gute Beobachtung 
zu der ganzen Wahrheit wuͤrde gelanget ſeyn. 

Von Mortimer uͤberſetzte Chomel, ein 
Franzoſe, dieſe unvollkommne Nachricht, und 
erwies nach ſeinen eigenen Worten, ſeinem Va⸗ 
terlande einen ſehr wichtigen Dienſt; und von 
Chomel wurde es wiederum mit Huͤlfe des 
Bradley in das Engliſche uͤberſetzt. Auch 
wurde ſolches von diefen, da er in das deutſche 
uberſetzet worden, über gebracht; gleichwie auch 
Arnold,) der den Mortimer in das Deutſche 
uͤberſetzte, ſich eben der Worte des Worlidge, 
ſo wie es ſich der Mortimer bediente, gebrauchte. 

Auf dieſe Weiſe ſehen wir, wie viele ſchreiben, 
und wie wenige denken: und wie ein Irrthum bey 
verfchiedenen Nationen herumgehet. Dieſes 
**) Mortimers, die ganze Wiſſenſchaft des Feld / und 

Ackerbaues. 4. Braunſchweig. 1753. 
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Dieſes iſt es, was der Landmann antrifft, 
wenn er die Gelegenhelt und die Neugierde hat 
zu leſen, um zu lernen. Der erſte vernuͤnftige 
Fortgang, den er zur Wahrheit thun kann, iſt, 
die Irrthümer und die Unvollkommenheiten dies 
ſer Nachrichten einzuſehen, und der andere im 
Buche der Natur zu leſen, das iſt , die Natur 
ſelbſt zu unter ſuchen. 

Ich habe dem Landmann gezeiget, daß die 
erſten Nachrichten von dem Mehlthau fehlerhaft 
waren, und die leztern allezeit unvollkommen 
geweſen ſind. Es iſt nicht wahr, daß der Mehl⸗ 
thau aus den Wolken kommet; noch kann er je⸗ 
mals von denen verſtanden werden, welche in den 
Ausduͤnſtungen der Erde und der Pflanzen feine 
Urſache ſuchen. 'Der Landmann muß auf fein 
Feld Acht haben, und wenn er einen Mehlthau 
auf ſeinem Getreide ſiehet, wird er Inſekten fin⸗ 
den, ſo wie beym Brande, welche ſich von der 
honigſüͤſſen Feuchtigkeit naͤhren, die an den Plans 
zen haͤngt; und wo der Mehlthau erſt anfaͤngt, 
wird er dieſe Feuchtigkeit finden: ob ſie gleich 
nicht fo dick iſt, fo iſt fie dennoch ſuͤß und Elch» 
richt, und bedecket die jungen Schoͤßlinge, wenn 
die Inſekten ſie gleich noch nicht gefunden haben. 

Dieſes zeiget ihm, daß die Urſache des Mehl; 
thaues eine dicke ſuͤße Feuchtigkeit iſt, die ſich an 
die Pflanzen haͤnget; hier iſt der erſte Schritt 
zur wahren Kenntniß des Schadens; der andere 
iſt dieſer: man unterſuche, woher dieſe Feuchtig⸗ 
keit koͤmmt, aus den Wolken kann ſie nicht ſeyn; 

ls RR denn 
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fen Zufall verurſachet. 
Um dieſes recht zu verſtehen, muß der Land⸗ 
wann ſich vollkommen untertichten, was diefer- 
ſuͤſſe Saft ſey. Er iſt einerley, in welcher Ger 
ſtalt er auch erſcheinet. Er mag hart eder flüſ⸗ 
ſig ſeyn, ſo hat er einerley Weſen; wir moͤgen 
ihn in Geſtalt des Honigs in den Bienenſtoͤcken, 
des Manna an dem Eſchbaume, oder des Zu⸗ 
ders in dem Rohre fehen, 

Wir ſehen alfo, daß eine ſolche Subſtanz in 
der Matur iſt, und nur eine einzige von der Artz 
und um den Schaden einzufchen, den fie verur⸗ 
ſachet, muͤſſen wir unterſuchen, woher fie koͤmmt. 
Wix haben gezeiget, daß fie nicht vom Himmel 
fällt; auch nicht von der Sonne in die Hoͤhe ge⸗ 
zogen wird. Es bleibt alſo nur ein Weg uͤbrig, 
woher fie kommen kann, und dieſer muß folglich 
die rechte Quelle ſeyn. Da ſie nicht urſpruͤng⸗ 
lich in der Erde, oder Luft iſt, ſo muß ſie in den 

5 . Koͤrper 


— | 147 


Korper der Pflanzenrerzeuge werden, und dieſes 
iſt der wahre Urſprung. Die Kraͤfte der Erde 
werden von den Wurzeln der Pflauzen aufge⸗ 
nommen; und dieſe find, wie ich an einem an; 
dern Ort dieſer Boͤgen gezeigt habe, nichts 
anders als Waſſer, die zarten Theile der Erde 
und des Duͤngers;z das Waſſer allein iſt zu vie 
len Pflanzen hinlaͤnglic t. 

Von was fuͤr einer Art es auch in jedem be⸗ 
ſondern Falle ſeyn mag, entweder Waſſer allein, 
oder Waſſer und reine Erde; oder Waſſer, Er⸗ 
de, und der zarten Theile des Duͤngers; fo hat 
es doch nichts von dem ſuͤßen Geſchmack, noch 
von der Beſchaffenheit des Honigs, oder Zuckers. 
Die Saͤfte werden von den Gefaͤßen der Pflan⸗ 
zen eingenommen, und hier werden fie durch eine 
Wirkung, die man bewundert, und nicht einſie⸗ 
het, theils in die feſten Theile des Krautes, und 
theils in dieſen ſuͤßen Saft verwandelt. ö 


Wir wiſſen, daß dieſes geſchiehet, daher wer⸗ 
den wir, wenn wir dieſe Subſtanz anfaͤnglich 
ſchmecken, nichts von dieſer Art finden; und 
wenn wir hernachmals den Saft der Pflanzen 
unterſuchen, fo finden wir ihn von der Beſchaf⸗ 
fenheit; aber wir koͤnnen in die Geheimniſſe der 
Natur nicht ſo weit eindringen, um zu ſehen, 
wie dieſes geſchlehet. Der Landmann muß in 
dieſem Stuͤck vernünftiger‘ ſeyn, als der Welt⸗ 
weiſe, und muß wiſſen, wo er in feinen Unter⸗ 
ſuchungen ſtille ſtehen ſoll. Es iſt zu allen Nu⸗ 
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sen hinlaͤnglich, wenn er weiß, daß dieſer Saft 
da iſt; zu wiſſen, wo er herkoͤmmt, iſt fuͤr ihn 
von geringer Erheblichkeit. Dieſer ſuͤße Saft 
der Pflanzen wird von den Bienen ausgezogen, 
und in die Honigſtoͤcke gebracht. Der Saft 
vom Zuckerrohre wird gekocht, und in die Ger 
ſtalt des Zuckers gebracht; und dieſes iſt dieſer 
Pflanze nicht allein eigen: Der Saft vom Ahorn 
wird auf eben dieſe Art, an einigen Orten zu 
Zucker gekocht, und mit dem Saft von Birken, 
oder eines a dern Baums oder Pflanze kann ein 

gleiches g ſchehen. ar 
Dieſer Saft, der auf dieſe Weife in den 
Blumen abg ſondert wird, oder ſich zwiſchen der 
Minde und dem Holze befindet, kann ſich an der 
auswendigen Seite der Blätter und Aeſte zei, 
gen *). Er thut dieſes bey der Eiche, und wird 
Honigthau genannt, und in den waͤrmern Ge⸗ 
genden thut er ein gleiches an den a und 
: ! eſten 


») Welches man aus folgender Erfahrung beweiſen 
kann: Im Frühling fällt von den Blättern der 
Pomeranzen⸗ und Zitronenbaͤume eine Art ſehr fei⸗ 
nen Thaues, der ſich zum Beyſpiel an die Stuͤcken 
Glas haͤnget, die untergeſezt werden; und ſich 
darauf in ziemlich großen Tropfen haͤufet; und die⸗ 
ſes iſt dieſer Honigſaft. Denn das es keine waͤſſe ⸗ 
richte Materie fen, folget daraus, weil fie an der 
Luft nicht verdunſtet, auch kein Harz, weil ſie im 
Waſſer ſchmelzet, noch ein Gummi, weil ſie auf 
dem Papier nicht gaͤnzlich trocknet; und alſo iſt 
es ein ſolcher Honigſaft, den dieſe Blätter aus; 
ſchwitzen. f 
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Aeſten der Eſchen, und wird Manna genannt. 
Dieſes iſt der Umſtand, welcher dieſer gegenwaͤr⸗ 
tigen Abſicht am nächften kömmt. In dem Lauf 
der Natur ſollte ſich dieſe Feuchtigkeit zwiſchen 
der Rinde und dem Holze aufhalten, das wenige 
ausgenommen, ſo in den Knoſpen der Blumen 
abgeſondert wird; aber wir ſehen, daß ſie ſich in 
dieſen beyden Faͤllen in einer beſondern Geſtalt 
auf den Blättern zeiger. i 
Es iſt nicht dle Eiche allein in nordlichen 
Gegenden, die diefen Honigthau an ihren Blaͤt⸗ 
tern hat; noch iſt die Eſche die einzige Art, die 
ihn in heißen Laͤndern in Geſtalt des Manna hat. 
Das Manna von Briancon, in Frankreich 
wird von dem Lerchenbaum geſammelt, und das 
Perſianiſche von dem Baum Alhagi; dennoch 
ſind beyde wahres und eigentliches Manna. 
Dieſer Saft, welchen alle Pflanzen enthal⸗ 
ten, kanu durch einen Zufall auf die Oberflaͤche 
gebracht werden, und da er hier ausgetrieben iſt, 
wird er ſich anfaͤnglich in einer klebrichten Feuch » 
tigkeit zeigen; und hernachmals nach den verſchie⸗ 
denen Umſtaͤnden in einer rohen Materie, die 
dem Honig gleichet, oder in einem trocknen und 
feſten Weſen, wie das Manna. Es ſind Vers 
ſuche angeſtellt worden, um zu beweiſen, daß 
das franzöfifche Manna nicht aus den Wolken 
kommt, ſondern der wirkliche ſuͤſſe Saft der 
Pflanzen ſey, welches dieſe Frage vollkommen 
aufloͤßt. Man hat reine Aeſte in der Manna⸗ 
zeit abgeſchnitten, und das Manna einige Zeit 
K 4 nachher 
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nachher darguf gefunden, ob ſie gleich im Hauſe 
gelegen hatten. 955 ; 
Dieſes und viele andere Beobachtungen von 
gleicher Art zeigen, daß das ſuͤſſe dicke Weſen, 
welches auf den Pflanzen gefunden wird, weder 
von der Erde aufſteige, noch vom Himmel falle, 
ſondern von den Pflanzen ausgeſchwizt werde. 
Die Baͤume koͤnnen dieſes beffer vertragen, 
als die zarten Kraͤuter, und dieſes iſt dem Un⸗ 
terſchiede der Wirkungen beyzumeſſen, daß eine 
Art dadurch keinen Schaden leidet, und die au⸗ 
dere ſehr beſchaͤdiget wird. f 5 
Dieſer ſuͤße Saft iſt die Urſache des Mehl, 
thaues; und da der Landmann die Beſchaffenheit 
und den Urſprung weiß, ſo wird er Luſt haben, 
zu unterſuchen, wle er den Schaden thut, und 
ſich hernach nach den gehoͤrigen Mitteln umſehen. 
Der beruͤhmte englaͤndiſche Gaͤrtner Herr 
Miller, ſagt, der Mehlthau wird oft durch einen 
trocknen Oſtwind verurſachet, welcher einige Ta⸗ 
ge hinter einander anhaͤlt, ohne daß ein Regen 
oder einiger Morgenthau dazwiſchen fällt. Da⸗ 
durch wird die Ausduͤnſtung in den zarten Bluͤ⸗ 
ten gehemmet, ſo daß ſie ihre Farbe aͤndern, 
verwelken und abfallen; und wenn es ſich ereig⸗ 
net, daß eben das Wetter lange fortdauert, ſo 
greift es auch auf eben die Art das zarte Laub 
an. Denn ihre ausduͤnſtende Materie wird das 
durch verdickt und klebricht gemacht, da fie ſich 
denn auf der Oberflaͤche der Blaͤtter dicht an⸗ 
haͤngt, und eine gehoͤrige Nahrung fur die klei⸗ 
2 1 nen 
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nen Inſekten wird, welche ſtets auf den Blaͤt⸗ 
tern und zarten Zweigen der Fruchtbaͤume gefun⸗ 
den werden, wenn ſich dieſer Mehlthau ereignet. 
Dieſe Inſekten aber ſind nicht die erſte Urſache 
des Mehlthaues, wie ſich einige eingebildet has 
ben, ob man gleich zugeben muß, daß ſich dieſe 
Inſekten, wenn ſie ein ſolches gehoͤriges Futter 
antreffen, überaus ſtark vermehren, und zur Ber 
förderung der Krankheit behüuͤlflich find; fo daß 
es zu manchen Zeiten, wenn die Witterung ih⸗ 
nen günftig iſt / und man nicht gehörige Sorge 
tragt, ihrem Unheile vorzubeugen, ganz 1 
lich iſt, wenn man bedenket, wie ganze Reihen 
und Waͤnde von Baͤumen dadurch gelitten haben. 
Das beſte Huͤlfsmittel dawider ſetzet der Herr 
Miller hinzu, daß man die Baͤume mit gemei⸗ 
nen Waſſer, das iſt ſolchem, worlnnen nichts 
geweichet worden, ſanft waͤſcht und beſprenget; 
und je fruͤher dies geſchleht, wenn wir Gefahr 
beſorgen, deſto beſſer iſt es, Scheinen die jun, 
gen und zarten Schoͤßlinge gar zu ſehr damit bes 
ſchmitzet zu ſeyn, ſo waſche man ſie mit einem 
wollenen Tuche ſo, daß man fie von aller dleſer 
klebrichten Materie reinige, damit die Ausduͤn⸗ 
ſtung und die Einſaugung der Luft nicht verſto⸗ 
pfet werde; und wenn wir einige breite Gefäße 
oder Kuͤbel mit Waſſer nahe an die Baͤume fer 
tzen, damit die Duͤnſte, welche daraus auffteis 


gen, von den Baͤumen koͤnnen empfangen wer⸗ 


den, ſo wird ſolches ihre zarten Theile in einem 


geſchmeidigen Stande e und ihnen viel 
1. 


helfen. 
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helfen. Dieſe Verrichtung des Waſchens der 
Baͤume muß aber gleich fruͤhe am Tage geſchehen 
Meine Leſer werden aus dleſer deutlichen 
Nachricht die Urſache des Mehlthaues einſehen 
konnen. Und nun will ich auch den Unterſchied 
zeigen, der zwiſchen ihm und dem Brande ſich 
findet. Der Brand wird von einer Stockung 
der Saͤfte verurſachet, und der Mehlthau wird 
durch die Ausſchwitzung derſelben hervorgebracht. 
Man ſiehet daher, daß, ob fie gleich nicht einer⸗ 
ley, dennoch in ihrer Natur mit einander ver⸗ 
wandt ſind; aber da ihre Urſachen verſchieden 
find, fo find auch die Hülfsmittel verſchieden. 
Die Urſache des Brandes iſt öfters ein kal⸗ 
ter Wind, aber die Urſache des Mehlthaues iſt 
öfters eine heiße Sonne, und eine vollkommene 
ſtille Jahreszeit. Diefes ſtimmet ſehr gut mit 
der Erklaͤrung dieſer Zufälle überein; denn die 
Kaͤlte iſt am geſchickteſten, die Saͤfte in den Ge⸗ 
fäfen zu verdicken, und dle Hitze fie heraus zu 


ziehen. 

e ſchlechteſten, und ſelbſt die ſchwaͤchſten 
Baͤume und Pflanzen find dem Brande am mei⸗ 
ſten unterworfen, weil in ihnen die wenigſte 
Stärke iſt, die Säfte gegen die Wirkung der 
Kaͤlte in Bewegung zu erhalten; aber im Ge⸗ 
gentheil find die beſten und ſtaͤrkſten dem Mehl⸗ 
thau unterworfen, weil ſie einen Ueberfluß an 
Saͤften haben. Dem ohngeachtet ruͤhren doch 
beyde von einer Krankheit der Pflanzen her, und 


der oben genannte Herr Miller ſcheinet ſich dies 
ſer 


ſer Meynung in folgenden zu nähren. Daß der 
Mehlthau, find feine Worte, ‚vielfältig nichts 
anders iſt, als eine innerliche Krankheit der Baͤu⸗ 
me, wird augenſcheinlich erhellen, wenn wir be⸗ 
trachten, wie oft es ſich ereignet, daß Baͤume 
an einerley Wand, die nach einerley Gegend zu 
ſehen, und die Vortheile der Sonne und Luft 
auf gleiche Art genieſen, auch ſonſt alle andere 
Umſtaͤnde haben, welche fie. auf gleiche Weiſe ges 
ſund machen koͤnnten, dennoch ſehr oft in ihrer 
Staͤrke und Lebhaftigkeit ganz unterſchieden ge⸗ 
funden werden. Dieſe Schwachheit an Baur 
men muß daher entweder von einem Mangel eis 
ner hinlaͤnglichen Zufuͤhrung der Nahrung ſie in 
ihrer vollkommenen Munterkeit zu erhalten, oder 
auch von einigen übeln Beſchaffenheiten in dem 
Erdreiche, worinnen ſie wachſen, herruͤhren; 
oder vielleicht koͤmmt fie auch von einer ſchlechten 
Beſchaffenheit in dem Stamme oder innerlichen 
Krankheit der Knoſpen oder Reiſer, welche ſie 
von ihrem Mutterbaume eingeſogen, oder von 
der ſchlechten Behandlung bey dem Beſchneiden 
u. d. gl. welches alles Krankheiten bey den Bau 
men hervorbringt, wovon fie ſchwer zu heilen 
ſind. Wird nun ſolches von einer Schwachheit 
in dem Baum verurſacht, ſo ſollten wir uns be⸗ 
muͤhen, die wahre Urſache aufzuſuchen; erſtlich 
ob es durch üble Behandlung beym Beſchneiden 
veranlaſſet worden, welches oftmals der Fall iſt. 
Denn wie gewöhnlich iſt es nicht, daß man die 
Pferfihbäume (welche an den Wänden gezogen 
f werden) 
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werden) nach der volligen Lange ihrer Zweige, 
jedes Jahr ausgeſtreckt ſieht, ſo daß man ſie in 
wenig Jahren nach der Zeit, wenn fie gepflanzet 
worden, bis an die Spitze der Wand gefuͤhret 
hat, da zu gleicher Zelt die Schoͤßlinge fo ſchwach 
ind, daß fie kaum Kraft haben, ihre Blumen 
Fe Da dieß aber auch ihre aͤuſ⸗ 
erſte Kraft iſt, fo fallen die Blüten ab, und die 
Zweige verdorren vielmals entweder nach dem 
groͤſten Theile ihrer Laͤnge, oder auch ganz bis 
dahin, wo ſie hervorgebracht werden; und wenn 
ſich dieſes etwan ereignet, ſo wird es einem Mehl⸗ 
thau zugeſchrieben, ob dleſer gleich keinen Ans 
theil daran gehabt hat. Aus diefen Beobachtun⸗ 
gen, welche mit einer eingeleiteten Kenntniß des 
Urſprunges und der Urſache bekleidet find, ſehen 
wir die Irrthuͤmer der Muthmaſſungen, die an⸗ 
dere gemacht, und die ungluͤcklichen Wirkungen, 


die ſie in der Ausuͤbung gehabt haben. 


Wo am meiſten Dünger und die meifte Ars 


beit angewendet wird, da werden die Pflanzen 


am beſten; und wo mit gleicher Arbeit mehr 
Dünger iſt, werden dieſe Pflanzen in einem na⸗ 
tuͤrlichen Grade beffer ſeyn, als wo deſſen weni⸗ 
ger gebraucht iſt. Hierauf iſt die Beobachtung 
gegründet, daß, wo am meiſten Miſt gebraucht 
wird, das Getreide auch dem Mehlthau am mei⸗ 
ſten unterworfen iſt. Aber diejenigen, welche 
der Erklaͤrung glaubten, die vorhin von dieſem 
Zufall iſt gegeben worden, daß er nemlich von 
den Duͤnſten der Erde verurſachet werde, ſind 
g 8 dadurch 
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dadurch zu einer ſehr irrigen Einbildung Herfüßs 
ret worden. Sie haben geglaubt, daß die un, 
ſte des Miſtes den Wachschum, verurfachten; 
da doch der Miſt in der That nichts bers, a 
feinen gehörigen Dienſt gethan hat; und das 
Seren iſt wegen des großen Meberfluffes an 
aͤften, welche die Pflanze aus denſelben ers 
55 von dieſem Schaden überfallen worden, 
us dleſem Grunde wird der Landmann ſehen, 
daß eine gute Menge Dinger ein, Getreide ge⸗ 
gen den Brand ſchütze z und ob fie gleich die 
Pflanzen, dem Mehlthau mehr unterwirft, fo, 
kann dieſes doch durch andere Mittel verhuͤtet 
werden. = 1 
Der Landmann muß ſich dieſerwegen der ge⸗ 
nauen Beſchaffenheit des Brandes und Mehl; 
thaues erinnern; und wenn er fein Getreide 
ſchmachten läßt, um das eine zu verhuͤten, kann 
er leicht in Gefahr gerathen, das andere zu ver⸗ 
anlaſſen. a = 
Es wird alſo eine große Menge Feuchtigkeit 
von Baͤumen und Pflanzen ausgedünſtet, und 
der überflüßige Abgang derſelben kann, wenn 
die Feuchtigkeit nicht gehörig. erſetzt wird, die 
Zufaͤlle des Brandes und Mehlthaues verurſa⸗ 
chen, den erſten im Fruͤhling, den andern im 
Sommer. Wenn nun bey der Hitze des Som⸗ 
mers die Menge der Feuchtigkeit, welche ausduͤn⸗ 
ſtet, ſehr groß iſt, und die Pflanze von dieſen 
ſuͤſſen Saͤften einen Ueberfluß hat, fo koͤnnen fie 
zu einer Zeit verduͤnſten, wenn ſie nicht cs 
r 5 i 
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lich durch andere erſetzet werden; und dieſes de 
ſto mehr, je heiſſer der Sommer it, und je fet⸗ 
ger der Boden durch den Dünger iſt gemacht 


worden. e e e N 

Dieſes iſt ein Zufall in dem Laufe der Na⸗ 
tur, der ſich oftmals zutraͤgt, ohne daß ein Scha⸗ 
den darauf folge; aber wenn das Wetter wen > 
ger günſtig iſt, geſchiehet viel Schaden; denn 
dleſes iſt die Urſache des Mehlthaues. En 

Bey der Hitze des Tages koͤmmt diefer füge 
Saft heraus; und fo lauge die Hitze anhaͤlt, 
wird es nicht ſehr gemerkt. Er muß verduͤnnet 
worden ſeyn, um aus den Gefaͤſen zu fließen; 
und die Hitze, welche dieſe Veraͤnderung verur⸗ 
ſachet, erhaͤlt den Saft in eben dem Zuſtand, ſo 
lange die Sonne am Horizont iſt. Beym Uns 
tergang der Sonne wuͤrde ſich dieſer Saft durch 
die kaͤltere Luft verdicken; aber alsdenn bedecket 
der natuͤrliche Thau die Oberflaͤche der Pflanze 
mit Waſſer; dleſes vermiſcht ſich mit dem dicken 
Saft, und ſpuͤhlet ihn ab. Denn was einmal 
in einer waͤſſerigen Feuchtigkeit iſt aufgelöße 
worden, wird ſich ſehr leicht auf das neue wieder 
darinnen aufloͤſen; und da dieſer dicke Saft ur⸗ 
ſpruͤnglich mit den waͤſſerichten Saͤften in den 
Gefaͤßen der Pflanze vermiſcht war, fo wird er 
ſich natuͤrlich und leicht mit dem Thau vermi⸗ 
ſchen, welcher auch waͤſſericht iſt. Hier ſtehet 
der Landmann den natuͤrllchen und rechten Lauf 
der Dinge, und in dieſen iſt kein Zufall. Man 
fieher keinen Mehlthau auf der Pflanze, obgleich 

der 
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der Honigſaft ift ausgeſchwitzt worden, weil er 
vor der Zeit abgeſpühlet iſt, ehe er hat Schaden 
thun koͤnnen. Wenn er langer gelegen haͤtte / 
wuͤrde er ſich uber die Oberfläche der Pflanze aus 
gebreitet; ihre zarte Schweisloͤcher (Poros) ver⸗ 
ſchloſſen, und ihren Wachsthum gehemmet, die 
Inſekten wuͤrden ſich eingefunden, um ſich zu er, 
nähren, und der Schaden wuͤrde ſich weiter aus, 
gebreitet haben. Wenn alſo der dicke Saft ſo⸗ 
leich von der Pflanze abgeſpuͤhlet wird, fo ge⸗ 
ſchiehet kein Schaden; aber wenn er länger liegt, 
erfolget der Mehlthau. Dieſes iſt der Forts 
gang des Zufalls. 

Es giebt Nächte, in welchen fehr wenig Thau 
fällt; und in dieſem Fall, da der dicke Saft auf 
den Blaͤttern liegen bleibet, wird der Grund zum 
Schaden gelegt; doch giebt es auch noch viele 
Veraͤnderungen der Luft, wodurch das Getreide 
dem Schaden entgehet. Wenn den folgenden 
Tag ein Regen faͤllt, fo ſpuͤhlet er alles ab, und 
es kann den Pflanzen kein Schaden geſchehen; 
und wenn dieſes nicht geſchiehet, fo kann doch in 
der andern Nacht noch ein Thau fallen, und die, 
fer kann allemal die Stelle des Regens vertret, 
ten. Selbſt die Huͤlfe einer dritten Nacht, wo 
Thau fallt, wird nach zwey trocknen eben das 
verrichten, wofern des Morgens ein friſcher 
Wind gehet; aber wenn dieſes nicht geſchlehet, 

ſo erfolget gemeiniglich der Schaden. 

Ein Wind zu einer Zeit, entweder nach dem 

Regen oder Thau, iſt gegen den Schaden von 
- dem 
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dem groͤſten Nutzen; und aus diefer Urſache ent⸗ 
ehet das Getreide in ofnem Felde mehr dieſer 
Gefahr ‚ als ein eingefchloffenes Land. Alle 
Verbeſſerungen haben ihre Unbeguemlichkeiten, 
vor welche man ſich huͤten muß; ſonſt werden ſie 
den Vortheil überwiegen. Auf dieſe Welſe mas 
chen, in dem gegenwaͤrtigen Falle, die Befriedi⸗ 
gungen und die Verbeſſerung mit dem Miſt, daß 
das Getreide dem Zufall des Mehlthaues mehr 
unterworfen iſt, aber ‚fie ſchuͤtzen es auch gegen 
vlele andere Zufalle, und vermehren die Produkte 
ſtebenfaͤlttig, Daher iſt es des Landmanns Sa⸗ 
che, ſich vor dem Schaden in Acht zu nehmen, 
welcher dieſe Verbeſſerungen bekleidet, indem er 
ihren Vortheil einerndtet. m 
Er wird nun die zwey Hauptpunkte vollkom⸗ 
men verſtehen: was dle Urſache des Mehlthaues 
ſey; und zweytens, was für Zufaͤlle ihn verur⸗ 
ſachen. Er wird daher einen vernünftigen Grund 
haben, ſich vor dem Schaden zu huͤten, und ihm 
abzuhelfen, wenn er aller ſeiner Vorſicht ohn⸗ 
geachtet, fein, Getreide treffen ſollte. Und ich 
will noch einige Regeln beyfuͤgen, wie man den 
Mehlthau einigermajfen verhuͤten kann. 1 
Wenn des Landmanns Land fett, und ſein 
Getreide ſtark iſt, fo muß er auf feiner Hut ſeyn, 
den Zufall wahrzunehmen, wenn er ſich zu traͤgt, 
damit er nicht zu weit einreiſſen möge, ehe er ein 
Huͤlfsmittel erfinden kaun. Er muß ſich gegen 
denſelben dadurch hüten, daß er feinem Getreide 
in eingeſchloſſenen Feldern und einige Oefnun⸗ 
E gen, 
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gen, einen freyen Zug der Abend und Morgens. 
Winde verſchaffet. Ferner, wenn der Tag heiß, 
wenig Wind, und die Mächte ohne Thau ſind, 
ſo muß der Landmann wachſam ſeyn, daß er vom 
Mehlthau nicht überfallen werde. Wenn er zur 
ſiehet, ſo wird er finden, wenn der Schaden an⸗ 
fängt, ſo wird er den dicken Saft wahrnehmen, 
welcher an den Stengeln, Blaͤttern und jungen 
Aehren feines Getreldes klebet. Dieſer Saft ent 
faͤrbet ſie, und daran kann er ihn zuerſt mit den 
Augen erkennen; hernach auch durch Anruͤhren; 
enn er wird an ſeinen Fingern kleben. Die 
is iſt, daß das Getreide verwelket; die Ger 
aße, welche fo wohl die Feuchtigkeiten von der 
Luft einnehmen, als die uͤberfluͤßigen Säfte der 
Pflanzen ausführen follten, find verſtopft, und 
der gehörige Lauf der Natur ift gehemmet. Die 
Spitzen des Getreldes leiden gemeiniglich am 
meiſten vom Mehlthau; und wenn er einige Zeit 
anhaͤlt, ob er gleich hernach abgehen ſollte, fo 
reifet das Getreide doch niemals recht in der Aeh⸗ 
xe, ſondern iſt klein und ſchlecht, und wenn ſchon 
der unauͤtze Theil der Pflanze fortwaͤchſt, fo iſt 
die Aehre doch leicht. Aus dieſer Urſache iſt es 
fuuͤr den Landmann von Wichtigkeit, zu wiſſen, 
wenn dieſer Zufall anfaͤngt; weil alle Mittel, 
die in ſeiner Gewalt ſind, bey Zeiten angewandt 
werden muͤſſen; denn wird der Schaden zuruck 
bleiben, wenn auch ſchon die anſcheinende Urfas 
che gehoben iſt. Andere Mittel, den Schaden 
zu verhuͤten, find. nur wenig vorhanden, und ſehr 
8 2 ungewiß; 
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gehört a der 
an 5 e be Mehlthau meh nd 
worfen it, als andere Arten vin Getrelde, und 
da es bek⸗ f i daß der friſche Dunger die 
Zufall mehr beranleſt t/ ſo muß kein kleiner 
geſchloſſenes Land, das erſt kürzlich iſt gedünget 
worden, mit geen beſdet werden; ſondern man 
mi 1 Oertern 19 9 3 nehmen z 
und daher iſt es 9 8 WA, in man 1 
ber S & acc abwechſeln ai Fe allen 
00 1 iR, der ſogenannte baͤrtige, dem Mehlthau 
wenigſten unterworfen. aa Art muß vor⸗ 

züglich ann ſolchen Oerxern geſdet werden, wo der 
u fi einfindet. „Die u Urſache, warum 
dieser den Schaden beſſer anstalt als andere Ars 
ten, iſt well feine Säfte dunner obgleich eben 
5 ß, gut find; wenn fie alſo von der Sonne aus⸗ 

en ſo bleiben ſie nicht i in dieſer kleb⸗ 
Ka ten Geſtalt an der Pflanze hangen »@ 

ue Unftand in der Matur lehrer uns die 
Meſhbde zu verſuchen, ob wir eben dieſen Zufall 
durch die Kunſt, durch die Verdünnung der Säfte 
0 Phi ‚Die Duͤnger haben en 
1005 9 5 5 die Ag entgegenge 
und R e Erfahrung 

ne die Säfte der Pente 19 eich mit Miſt 
ö dünget A bickſten werden, und daß die 
Säfte 
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Säfte der Pflanzen, die mit Ruß gediinget wer. 
u, am dünneſten find, obgleich das Korn von eis 
nem Dünger eben ſo ſehr vermehret wird, als 
von dem andern. Aus eben dieſem 5 muß 
er dandmann mit Ruß dungen, wo er Urfache 
al, den Mehlthau zu befürchten. CR 
N rar mA Tant 20 Solar & Padſüchne 

) Der Herr D. Unzer hat folgendes Vorbauungs⸗ 
N auch oͤfters iſt be⸗ 
wahrt gefunden worden. Man muß das Getrei⸗ 
1 3 15 5 geſaͤet wird) folgender Geſtalt zuberei⸗ 
ten: e ahr den 
neunten Theil eines Scheffels ungeloͤſchten Kalks, 
drey en voll Ofen oder Keſſelruß, und eben 
ſo viel Salz, miſchet alles wohl unter einander, 
ne auf das ( er u 8 . 
4 ich mit einer Schaufel wohl um, beſprenget 
hernach das Genreibe mit Miſtlacke, und zwar für 
jeden Scheffel ein ganzes Sprengfaß voll. Waͤh⸗ 
kend des Beſprengens ruͤhret man das Getreide 
beſtändig um, und beſprenget es ſo lange bis es 
ganz feucht iſt. Alsdann ſchuͤttet man es auf eis 
nen Haufen, und laͤßt es ſo die Nacht uͤber liegen: 
denn di . muß den Tag vorher vorge⸗ 
nommen werden, ehe man ausſaͤen will, das Ger 
kee ne hinlaͤnglich, um den folgenden Tag 


ausgeſaͤet werden zu koͤnnen. Saͤet man mehr als 
6 Scheſſel, ſo muß man nach Proportion die an, 

führte Doſis erhoͤhen. Der den Tag zuvor glſo 
ereitete Same, muß des Morgens in die Erde 
racht werden, und wenn man Nachmittags 
‚set, jo muß man ihn erſt des Morgens zuberei⸗ 
tenz denn wenn man das Getreide zu lange aufbe⸗ 
hielte moͤchte es verderben. Weil es aber folchers 
mdelalt, von Morgen bis Abend nicht DNS 

er 15 trocknen 
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Erdlich wird der Landmann bey einer jahrlt 
chen Unterſuchung feines eigenen Getreldes find 
den, daß der Weizen, welcher am ſpaͤteſten 5 act 
worden, dem Mehlchau am meiſten unterworfen 
iſt, und daß der fruͤhgeſaͤete ſelten von dieſem Zu⸗ 
fall leidet. Dieſes iſt eine ſehr wichtige Betrach⸗ 
3 und er = 2 ee allen andern Mitteln 
ur Verhütung dieſes Schadens am dienlichſten 
finden. 4 5 fruͤhe Saͤen des Weizens a 
Vortheile; und dieſer iſt der Vornehmſte. Der 
Mehlthau kommt gemeiniglich zu einer gewiſſen 
Zeit des Sommers; und das Getreide, welches 
zu dieſer Zeit am zarteſten if, iſt am meiften in der 
Gefahr, beſchädiget zu werden; denn wenn es ei⸗ 
nen gewiſſen Grad der Staͤrke erlangt hat, ſo iſt 
dieſer Zufall nicht vermoͤgend, eine ſtarke Wir⸗ 
kung zu haben. e, e e 
Ein guter Landmann wird ſich, wenn er fies 
het, was in allen Abſichten für. fein Getreide am 
f beſten 
trocknen moͤchte, woferne es allzuſehr angefeuch⸗ 
tet worden wäre; fo muß man anſtatt der s Spren 
faͤſſer voll Miſtlacken auf 6 Scheffel nur 4 r 
nen, das iſt, man muß das Waſſer, womit man 
den Saamen eingefeuchtet, um den dritten Theil 
vermindern. Was aber endlich das Sprengfaß 
betrift, deſſen Groͤße mancherley iſt, um alle Zwey⸗ 
deutigkeit zu vermeiden, fo iſt zu merken: daß das 
Getreide nur in dem Grad angefeuchtet werden 
muͤſſe, daß man im Stande iſt, es zu der Zeit 
auszuſaͤen, die man ſich dazu ausgeſezt hat, und 
eben deswegen beſprengt man es des Morgens 
vor dem Abend weniger / als den Vörden inden 
Tag vor den folgenden. 
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beften iſt, vornehmlich für. den Weizen, welcher 
das reichſte von allen iſt, darnach richten, damit 
er den Vortheil haben moͤge; und von allen 
Jahrszeiten wird er den Auguſtmonath zu fäen 
am beſten finden. 8 % N28 f 

Die Landleute, welche gehoͤrt haben, daß der 
kr aus den Wolken koͤmmt, haben ſich zu 
einer ſchwachen Nachlaͤßigkeit verleiten laſſen 
und die Vorſichtigkeit aus der Acht gelaſſen: mein 
Leſer, welcher ſiehet, was er iſt, und wie er ver⸗ 
urſachet wird, der wird hingegen finden, daß ſo 
viel zur Verhuͤtung des Schadens kann gethan 
werden, daß er, wenn er bey Zeiten alle Vorſicht 
gebraucht, faſt in einer untruͤglichen Gewißheit 
ſeyn kann, dem Schaden zu entgehen. 

Wenn er ſeinen eingeſchloſſenen Feldern ei⸗ 
nen Durchgang der Luft giebt, feinen Welzen zel ⸗ 
tig ſaͤet, und zwar nach einem andern Getreide, 
nicht gleich auf den Miſt, und wenn er zugleich 
mit Ruß gedünget hat, ſo wird er von dleſem 
ſchrecklichen Zufall wenig zu befuͤrchten haben. Er 
kann zwar einmal, und unter allen Umſtaͤnden ſich 
zutragen, denn vor den Aeuſſerſten einer Witte⸗ 
rung kann man ſich nicht huͤten; aber man wird 
doch unter zehenmalen neunmal dem Schaden ent⸗ 
gehen; und die Felder geſund erhalten, wenn an⸗ 
dere wenig werth ſind. Endlich will ich noch zei⸗ 
gen; durch was fuͤr eine Art des Huͤlfsmittels 
geſchehen kann, wenn 25 Zufall ſich zutraͤgt: 
2 " N35 aaaber 


) Daß ich hier den Winterweizen verſtehe / bedarf 
wohl keige weitere Erklaͤrung. f 
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aber es iſt weit beſſer , dergleichen Zufälle wie 
dleſer iſt, zu verhüten, als ſie zu heilen / und zum 
Gluͤck iſt es fur den Landmann viel leichte. 
Wenn das Getreide aus Verabſäumung el 
ner von den vorgedachten Vorkehrungen von dem 
Mehlthaue angegriffen wirdz ſo muß es der Land⸗ 
mann nicht als gänzlich verkohren aufgeben / ford 
dern ſich bemühen, alle Mittel durch Abwendung 
des Schadens zu verſuchen. Er kann dieſes nicht 
ohne die Kenntnis unternehmen, die ich oben von 
der Natur deſſelben vorgelegt habe; aber wenn 
er dieſe betrachtet, und die Huͤlfe in Acht nimmt / 
die er zuweilen von der Natur erhaͤlt ) ſo wird er 
auf den rechten Weg gefuͤhret werden, ſich ſelbſt 
zu helfen. Die Kunſt thut bey vielen Gelegen! 
heiten das beſte, wenn fie der Natur nachahmet; 
aber in dieſen· Fällen iſt auſſerdem gar keine Art / 
wie ſie nuͤtzlich ſeyn koͤnnt e. 
Ich habe oben geſagt, daß der Mehlthau ei⸗ 
ne dicke klebrichte Feuchtigkeit iſt, welche auf den 
Pflanzen zuruͤck geblieben, ihre zarten Oefnun⸗ 
gen verſtopfet, und ihren Wachsthum und die 
Reife des Samens verhindert. Die Natur 
waͤſcht ihn durch den Regen ab, und zerſtreuet 
ihn durch Winde, wenn er in Thau oder Regen 
aufgeloͤſet iſt“ Wenn Regen und Wind gleich 
nach dem Zufall folgen, ſo weis der Landmann 
daraus, daß er nichts zu befürchten hat; aber 
wenig Tage, wenn kein Regen oder Wind koͤmmt, 
ſind fuͤr ihn ſehr nachtheilig; daher iſt dieſes die 
Zeit, die er anwenden muß, ſich ſelbſt zu helfen. 
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fie auf ſtaubige Blätter fallen, fo viel Brennglaͤſer 
darſtellten, wodurch die Sonnenſtralen, dieſen 
en verurſachen ſollen, durch 0 gangefuͤhr⸗ 
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Stengeln und Blättern; er beſchaͤdigte, oder 
verdarb ſie mehr, oder weniger in diefen beſon⸗ 
dern Theilen. Aber wenn eln ſolcher kleiner 
Megen gefallen iſt, hat er den dicken Saft aufs 
gelöfet, welcher den Mehlthau verurſachte, ohne 
daß er ihn abſpühlen konnte. Auf dieſe Art hat 
er ſich, wie eine Glaſur, über den groͤſten Theil 
der Pflanzen ausgebreitet, da er ſonſt nur wenig 
Stellen würde angegriffen haben. Dleſes iſt! 
ſchaͤdlichſte Mehlthau, den man haben kann z 
und in dieſem Fall, wenn die Natur den erſten 
Schritt gethan hat, aber nicht vermoͤgend iſt, 
die ganze Kur zu vollenden, ſo muß die Kunſt 
zu aße genommen werden. 


In dieſem Zuſtande, welchem der Landmann 
ſehr leicht aus der Nachricht wird erkennen koͤn⸗ 
nen, die ich ihn hier gegeben habe; muß er ein 
Paar, oder nach der Groͤſſe des Feldes, mehr 
ſtarke und ſorgfaͤltige Knechte hinein ſenden; je⸗ 
der muß ſich einen langen, blegſamen und dich⸗ 
ten Eſchenaſt abſchneiden, und alle Aeſte, Schößs 
linge und Blaͤtter daran laſſen, bis auf einige 
wenige, die zur Bequemlichkeiten im Halten, 
koͤnnen abgeſchnitten werden. a 


Dieſe Knechte, welche auf dieſe Weiſe aus⸗ 
geruͤſtet find, müffen in die Furche gehen, und 
die Naͤſſe und den Mehlthau mit gellnden Strei⸗ 
chen ihrer Eſchenaͤſte abkehren. Dieſe Zweige 
mit ihren Blaͤttern werden eine Art ne 

en 
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ſten ausmachen, welche alles abfegen, ohne eis 
nen einzigen 5 zu zerbrechen. Erſtlich, muͤſ⸗ 
‘fen fie ſanft hinunterſtreichen, und dann ein we⸗ 
nig ſchraͤg aufwaͤrts, ſo daß ſie erſt eine bis zwen 
Ellen hinunter geſtrichen haben, ehe die Zweige 
an die Spitze der Pflanzen kommen. Dieſes iſt 
ein ſicheres und vollkommenes Mittel, den Mehl 
thau wegzunehmen, wenn etwas Regen gefallen 
tft, und kein Wind zu ſeinem Beyſtande ge⸗ 
het. Es thut feine Dienfte weit beſſer ; es 
waͤſchet und trocknet die Staͤmme, und kann 
auf dieſe Art mit wenig Beſchwerlichkeit verrich⸗ 
tet werden. 2 12 8 132136 d 
Wenn der Mehlthau ferner an dem Getrei⸗ 
de geſehen wird, und kein Regen koͤmmt, ihn 
abzuſpuͤhlen, fo hat man zuerſt zuzuſehen, ob ein 
gunſtiger Thau des Nachts faͤllt. In dieſem 
Fall kann man ſich eben fo wohl, als in den am 
dern, durch die Kunſt Huͤlfe verſchaffen; und 
den Schaden’ gänzlich verhuͤten. Der Thau wird 
in großen Tropfen hangen, und kann leichter ab⸗ 
genommen werden, als der Regen; und er ſchmel⸗ 
zet den Mehlthau eben ſo gut. Aber man muß 
ihn nicht zu lange haͤngen laſſen; denn wenn er 
fo lange hangen bleiber, bis er an der Sonne 
ausdunfter, fo wird der Mehlthau zurück gelaſ⸗ 
ſen; denn die Hitze ziehet nur das Waſſer in die 

oͤhe; aber wenn er weggenommen wird, ehe 
die Sonne anfaͤngt zu wirken, ſo wird der dicke 
Saft, welcher den Mehlthau verurſachet, mit 
weggefuͤhret, und der Schaden verhütet. 

a 8 15 Ein 
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. Ein friſcher Wind, der des Morgens wehrt, 
wird die gleiche Wirkung haben z aber wenn kein 
„Wind iſt, muß man ſich der Mittel, wie in 
erſten Fall wann 2 da aber der Thau Aga 
ſern als der Regen, hängt, wird er 
leichter 5 ee kann man 
ſich eiues kürzern Weges, als das nee mit 
Eſcheuaͤſten bedienen. Es muͤſſen ein paar Maͤn⸗ 
mer eine Stund vor See mit 
mem langen Seile ins Feld geſchickt werden; 
muͤſſen in den Furchen in einer ſolchen Entfernung 
von einander gehen, als das Seil lang iſt z und 
da der eine, das eine, und der andere das andere 
Ende des Seiles haͤlt, 1 uͤber das 
Getreide ziehen z dieſes wird ſo daß 
alle Thautropfen abgeſchuͤttelt, und der klebrichte 
Saft, welcher den Mehlthau verurſachet , mit 
weggenommen wird. Dieſes iſt ein kurzes, lei 
tes und geſchwindes Mittel, das ſelten feh 
ſchlaͤgt; dem Getreide geſchiehet kein Schaden, 
und der klebrichte Saft der auf dieſe Weiſe ab⸗ 
genommen, und auf den Boden geſtreuet wird 
dienet ſo, wie er vom Thau aufgelöſet wird,, zu 
einer Art von Duͤnger; denn nichts iſt beſſer, 
> dieſer Satte und 5 beinget in die Wurzel. 


In dieſen⸗ Fien ſehen wir 505 die Aeſte 
mr das Seil die Stelle des Windes vertretten, 
um das Waſſer abzuſchuͤtteln, welches die ſchaͤd⸗ 
liche Materie enthält: Aber ich habe angemer⸗ 
RR u in einigen 1 kein Wind fen“ 1 
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wenn Waſſer genug da iſt; und fo kann es oft 
zan beyden fehlen. Es kann Zeiten geben / wo 
es nicht regnet / und die Mächte keinen Thau ge⸗ 
benz dieſes iſt ein Zuſtand, worinn man faſt alle 
Hülfe aufgeben muß. Kein Buͤrſten oder Schuͤt 
teln wird den klebrichten Saft wegnehmen, wenn 
er nicht erſt aufgelöͤſet iſt; und ſelbſt die ſtaͤrkſten 
Winde werben in dieſem Fall zu nichts dienen 
Da der Dienſt des Windes durch die Kunſt kaun 
berichtet werden, wie ich gezeigt habe, fo kann 
gie auch den Regen und Thau erſetzen, wenn 
man Waſſor bey der Hand hat, aber hieran feh⸗ 
let es gemeiniglich : zan 3152 
die sn dent moch ning 158 
Wenn das Ackerfeld nur klein iſt, und ein 
Teich oder eine Quelle in der Naͤhe hat, ſo kann 
der Eigenthmer das ganze Feld aus einem 
Gieſer beſprengen, und ſich hernach der 3 
oder des Seiles bedienen. Auf dieſe Wei 
kann der Mehlthau durch Mittel, die alle kuͤuſt⸗ 
lich find, abgewaſchen und abgetrieben werden: 
aber man hat ſelten alle Mitteel bey der Hand 
es zu thun; in der That kann es niemals, zumal 
das leztere im Großen, noch auch mit vollkomme⸗ 
ner Wirkung geſchehen, dem ohngeachtet kann 
der Landmann hieraus alles ſehen, was er thun 
oder verſuchen kann, und ſeine Arbeit nach den 
Gelegenheiten einrichten. Die Kornfelder find 
nicht die einzigen, welche des Landmanns Sorg⸗ 
falt in dieſem Zufall erfordern; viele andre Pflan⸗ 
zen werden oͤfters davon angegriffen. In der 
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That ſind alle Arten der Pflanzen demſelben 
mehr oder weniger unterworfen, und er muß an 
allen Stuͤcken dieſe Vorſicht gebrauchen; welches 
Huͤlfsmittel bey vielen andern Pflanzen leichter 
auszufuͤhren ſeyn wird, als bey den Kornfeldern. 
Aetdet: nat ö 577051 88 8211 121 
Auch der Hopfen, dieſe an vielen Orten fo 
beträchtliche landwirthſchaftliche Pflanze iſt vor 
dem Mehlthau nicht ſicherer, als andere Pflam 
zen; er wird oft durch dieſen Zufall beſchaͤdiget, 
und zuweilen gaͤnzlich verdorben. Keine Pflanze 
get vor dieſem Zufalle eine ſorgfuͤltige Wachfams 

eit nöthiger als der Hopfen. So bald man 
den geringſten Schein wahrnimmt, muͤſſen die 
Pflanzen beobachtet werden; und nach einen Re⸗ 
gen, wenn ein Regen faͤllt, oder wenn er auch 
nicht fallt, muß man den Hopfen des Morgens 
früh, wenn er noch vom Thau naß iſt, wohl 
ſchuͤtteln; und wenn dieſes nicht genug iſt, muß 
man ihn mit einem Eſchenaſt buͤrſten, und Som 
ge tragen, daß er nicht beſchaͤdiget werde; denn 
es iſt leicht mit dieſen geſchmeidigen Aeſten uͤber 
alle Theile hinzufahren, ohne einen zu zerſtoßen 
oder abzubrechen. Wenn es geregnet hat, oder 
wenn Thau gefallen iſt, ſo wird dieſes Mittel 
in einem vom Mehlthau angegriffenen Lande ges 
wiß von guten Nutzen ſeyn; und wenn keines 
von beyden gefallen, ſo muͤſſen die Pflanzen be⸗ 
ſprengt werden. 15 


Dieſes e 


Dieſes kann in einem Hopfenlande ſehr bequem 
und leicht geſchehen ); ob es gleich kaum übers 
haupt in einem Kornfelde von einiger Groͤſſe nicht 
bewerkſtellget werden kann; und es o 
Mühe wohl werth ſeyn, weil es einen doppe 

ten Nutzen hat; denn es reiniget die Pflanzen, 
und waͤſſert den Boden. Dieſes iſt dem Hopfen 
allemal hoͤchſt nuͤßlich, wenn die Witterung Ada 
gen die Zelt, wo er reif wird, trocken iſt; und 
es wird oͤfters geſchehen, daß das Produkt dara 
nach großer iſt, als wenn ſich kein ſolcher Zu⸗ 
fall ereignet hätte: . ner 
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) Bey den Gartengewaͤchſen kann es noch lachte 
gebrauchet werden, und hierdurch einen öfters 


ſehr beträchtlichen Schaden verhuͤten. 
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anderer Baͤume dadurch nicht verhindern. Er 
iſt öfters, wo Erlen wachſen, zu finden; hat eis 
ne ſchoͤne und glatte Rinde, deſſen Sommer ſproſ⸗ 
fen ſchieſen ſtark auf, und da ſie einen großen 
Kern bey ſich fuͤhren, ziehen fie den Nahrungs 
ſaft ſtark an ſich. Die Eſche hat ein zaͤhes und 
weißes Holz, welches jedoch wegen der braͤunli⸗ 
chen harten Adern flammigt iſt, und zu mancher⸗ 
ley Wagners und anderer Arbeit gebraucht wird. 


Das Laub kommt den Mußbaͤumen ziemlich 
ähnlich, nur iſt es um vieles kleiner, und hat eis 
“ ne 


„) Man ſehe hiervon Seite 14. wo man ihre uͤbri⸗ 
gen deutſchen Namen finden wird. Und ich werde 
nach und nach in gegenwaͤrtigen Blaͤttern von dem 
Anbauen der wilden Bäume ſowohl, als der Obſt⸗ 

baͤume, abhandeln. 
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ne hellgrüne Farbe)) es iſt fett, daher zu Futter 
rung des Viehes nicht undienlich. Ein jedes 
feiner Blaͤtter iſt aus verſchiedenen kleinern zur 
ſammengeſezt, die an jeder Seite des Stengels 
ſitzen, aber ungrad an der Zahl ſind. Die Blu⸗ 
men ſind klein und unanſehnlich. Sie beſtehen 
bloß aus einigen kurzen Faͤden. Die Frucht oden 
der Same iſt weißlicht, und vielfältig, in Form 
der Schoten, und waͤchſt an m chat nder 
in Büͤſcheln haͤngend, und werden ſchenſchlüſſek 
genennet. Es wird dieſer Samen zur Herbite, 
zeit im September reif, und faͤllt ab, da man. 
ihn denn alſo bald faen: kann, indem er oh⸗ 
nedieß ein ganzes Jahr in der Erde liegt 
che er hervorkoͤmmt. Ich will aber, ehe ich von 
der Anbauung dieſes Baums etwas anfuͤhre, zu⸗ 
erſt noch etwas von deſſen oͤkonomiſchen Nutzen 
mit wenigen anzeigen. 448751 
Es verdient dieſer Baum ſchon in Anſehung 
ſeines ſchnellen Wachsthums wegen, angeprieſen 
zu werden z denn man findet auf guten Boden, 
daß nach dem Abholzen oder Verhauen dieſe Eſchen 
Sommerlatten auf drey Ellen hoch in einem 
ahr treiben; die Rinde an dieſen jungen Rei⸗ 
ern iſt ſchoͤn grun, wird nach und nach grau mit 
unter / und iſt auch in die 30 bis 40 Jahre glatt; 
nachdem faͤngt ſie an, etwas rißigt zu werden, 
und dann an großen alten Bäumen wird ſolche 
deſto riſſiger. Es kann die Eſche bis zu 130 
ind mehr Jahren wachſen, daß es große dicke 
e wie die Buchen werden z wo aber dleſer 
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Art Baͤume nicht gar zu viel ſind, da laſſen viele. 
Hauswirthe (und das mit Recht) ſolche wegen 
ihren guten Nutzen ſo alt nicht werden, und hauen 
ſolche, wenn fie etwan etliche 30 bis 40 Jahr 
alt ſeyn, ab, machen Wagen⸗Apen und dergleis 
chen Schirr und Wagnerholz daraus. Wo aber 
die Hölzer wegen den Holzmangel jung verhauen 
werden, da iſt das Eſchene beſonders zum Schlag⸗ 
holze zu ziehen, denn es wird in 8, 9 bis 10 Jah⸗ 
ven fo ſtark, daß es zu Hopfen und Verbindſtan⸗ 
gen und Zaunpfaͤhlen und dergleichen völlig zu 
nutzen iſt. Der inwendige Kern waͤchſt nach und 
nach aus, und wird zu einem feſten Holzkern; 
an alten Eſchen wird dann der Kern ganz braun⸗ 
flammigt, wie denn ſonſt die ſogenannten Jahre 
am ganzen Baum, ſo etwas braun und flammigt 
ausſehen; daher auch ſchoͤne Schreiner oder Tiſch⸗ 
lerarbeit daraus verfertiget wird, und weil das 
Holz ſchoͤn glatt, dienet es auch gut zum four; 
niren ). Es waͤre einem Hauswirth ein großer 
a Nutzen, 


*) Die Zimmerleute und Pflugmacher gebrauchen fich 
der Eſchen gar haͤufig, und zu Schubkarren findet 
ſich kein beſſer Holz. Die Hacken, Rechen, und 
die meiſten Werkzeuge der Landwirthſchaft werden 
davon gemacht. Ueberhaupts, gleichwie faſt kein 
Holz geſchwinder waͤchſt als das Eſchenholz, ſo 
verkauft ſich auch keines geſchwinder. Ein jedes 
„Stück davon vom großen Stamm an, bis zur 
kleinſten Stange wird zu Markt gebracht und ver 
kauft. Aus dieſer Urſache kann für einen a 
"wenn er einen guten Boden dazu hat / faſt ni 
vortheilhafter ſeyn, als ein Wald von Eſchenholz. 
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Nuten, wo er halbweg den Boden dazu hätte, 
Eſchen an feinen Wieſen anzuziehen; und was 
kaun er jaͤhrlich vor Nutzen vom Laube haben, 
wenn ſolches, fo bald es abfaͤllt, geſammelt und auf 
dem Boden getrocknet, oder wenn es im Septem⸗ 
ber reif iſt, abgeſtrelft und aufbehalten wird; 
denn es iſt nicht nur eine gute Fütterung vor 
Rindvieh und Schafe, wenn es erſtern unter den 
Heckerling mit gefchnitten wird; ſondern auch eine 
Arzney, ſo, daß es, das Vieh innerlich, an zungen 
und andern Gebrechen heilet. Auch macht man 
beſonders den Schafen mit noch andern Zufägen 
ein vor die Lungen⸗Anbruͤchlgkeit, und wenn die 
15 darunter anfangen zu graſſiren, dienli⸗ 
es Pulver, welches ihnen unter ha ae 
zu freſſen gegeben wird, welches vielmals, bes 
währt und nuͤzlich befunden worden. Wiewohl 
aber dieſes Eſchenholz ein ſehr zaͤhes und feſtes 
Holz iſt, welches, wie ſchon gedacht worden, 
nicht nur zu allerhand Nutzholz, ſondern auch zu 
Bauholz zu gebrauchen iſt; ſo muß es aber nicht 
gefällt werden, wenn der Saft in felbigen vera 
duͤnnet und fluͤchtig wirket, ſondern zu Ende des 
Herbſts, weil ſonſt dergleichen gehauenes Holz, 
gar leicht voller Würmer, und folglich wurm⸗ 
ſtichigt wird. f 
Was nun die Anbauung der Eſchenbaͤume 
anberrift; fo iſt der natürliche und beſte Boden, 
für dieſelben, eine leichte und reiche Erde, wie⸗ 
wohl fie allenthalben wachſen. Wir finden, daß 
fie auf ſandigen, ja auch auf felſichten und ſteſe 
M sichten 
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nichten Gründen ziemlich aut ſtehen, wenn fie 
aber ihr natürliches Erdreich haben, wachſen ſie 
viel geſchwinder. Es iſt kaum ein einziger Baum, 
der in einen guten Boden und kuͤrzerer Zeit ei⸗ 
nen ſo anſehnlichen Werth erhaͤlt. a 


Wir ſehen die Eſchen auf den unfruchtbar⸗ 
ſten Bergen wachſen, und es iſt dem Landmann 
nuͤtzlich, ſolches zu wiſſen, wiewohl fie alda wer 
der fo regulär, noch fo geſchwinde als auf einem 
guten Boden wachſen. Ueberhaupt muß der 
Landmann wiſſen, daß es zu feinen Vortheſle 
gereiche, die Eſchen auf jeden Boden, und in ei⸗ 
ne jede Gegend zu pflanzen: allein er muß, wenn 
ſie gepflanzet ſind, auch einen rechten Gebrauch 
davon e wiſſen. Eſchen, die an un⸗ 
fruchtbaren huͤglichten Oertern wachſen, geben 

utes Faͤllholz ab, zum Zimmerholz aber ſchicen 
fe ſich nicht. Auf ſteinichten Gründen kann man 
Eſchen zum Kappen pflanzen; ſie geben eine gute 
Menge Holz, und bekommen feſte Stämme, In 
reichern Boden und vortheilhaftern Gegenden 
aber allein wachſen ſie gar bald zu einem guten 
und nüglichen Zimmerholz. Auch hat man be⸗ 
merket, daß ein weiſſer Freidichter Boden feht 
vorthellhaft fuͤr den Wuchs der Eſchen fen, und 
es iſt zu bewundern, daß die Landleute dergleichen 
Boden von einigen Gegenden nicht mehr damit 
bepflanzen; da ohnedem fehr viele andere Baur 


me auf ge Boden ſehr ſchlecht fortkommen, 
wie die Erfahrung beſtattiget. > 
a Aus 
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Aus dieſen allgemeinen Anmerkungen von den 
Eſchen kann der Landmann lernen, wo und auf 
was für Art er fie pflanzen, und wenn fie gepflan⸗ 
zet ſind, wie er ſie am vortheilhafteſten handha⸗ 
ben müffe. 5 
Pflanzet er ‚fie auf einen ſchlechten Boden, 
und in einer ſehr blos geſtellten Gegend, ſo muß 
er ſie zum Faͤllholz gebrauchen, und ſolchen Bo⸗ 
den entweder allein mit Eſchen, oder auch mit aus 
dern dergleichen haͤrtlichen Bäumen beſetzen, fie 
zum erſtenmale, wenn ſie zwoͤlf oder vierzehn 
Jahre alt ſind, und nachgehends alle ſieben oder 
acht Jahre faͤlen. Pflanzet er fie auf einen mas, 
ern ſteinichten Boden, fo kann er fie zehn Fuß 
boch wachſen laſſen, und ſie alsdenn zum Kappen 
gebrauchen. Hat er Hecken auf einem guten 
leichten Lande zwiſchen Wieſen und Wenden, fo 
kann er viele Eſchen dazwiſchen ſetzen, zumal 
wenn der Boden kreidicht iſt; aber nur muß er 
ſolche nicht zu nahe an die Kornfelder oder Gaͤrten 
bringen, weil durch den abfallenden Samen, und 
durch ihre weit ſich ausbreitende Wurzeln ein 
betraͤchtlicher Schaden entſtehen kann. Die 
Eſchen wachſen nicht nur gut, wenn ſie allent⸗ 
halben freye Luft haben, ſondern ſie find auch 
gute Baͤume in den Wäldern, Man ſollte daher 
ſelten Wälder anlegen, ohne zugleich eine gute 
Anzahl Eſchen mit hinein pflanzen; denn fie 
wachſen nirgends geſchwinder, als zwiſchen ans 
dern Bäumen, zumal wenn der Boden gut iſt. 
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Was nun ihre Fortpflanzung anbetrlft; ſo 
werden die Eſchen am beſten durch die Saͤung 
ihres Samens fortgepflanzet. Dleſes kann nun 
entweder an den Oertern geſchehen, wo ſie ſtehen 
bleiben ſollen, oder auch in einer Baumſchule. 
Die Schriftſteller pflegen gemeiniglich eine von 
diefen Methoden ohne Ausnahme für die beſte 
auszugeben: ich glaube aber, daß es beſſer ges 
than iſt, wenn man ſich nach den Umſtaͤnden und 

bſichten richtet. Denn zu gewlſſen Endzwe⸗ 
cken iſt es gut, die jungen Baͤume in einer Baum⸗ 
ſchule zu ziehen: zu andern aber iſt es beſſer, fie 
da zuſaͤen, wo ſie ſtehen bleiben ſollen. Der Land⸗ 
mann muß ſich alſo hierinnen nach ſeinen elge⸗ 
nen Umſtaͤnden und Abſichten richten. ad 


Er hat zu überlegen, ob er feine Eichen zwi⸗ 
ſchen Hecken, oder als Faͤllholß, oder in Wälder, 
oder in Haufen auf blos Ken Gegenden, 
wie in Thiergärten, oder auf blofen Huͤgeln, wo 
ſonſt wenlg gutes waͤchſt, pflanzen will. Nach 
allen dieſen Umſtaͤnden muß er ſein Verfahren 
einrichten. Will er feine Eſchen zwifchen Hecken 
u: fo thut er am beften, fie in einer Baum⸗ 

ule zu ziehen, und fie mittelſt einer zweymali⸗ 
gen Verpflanzung dahin zu ſetzen. Wlll er fie 
in Haufen oder zum Faͤllholz haben: fo ift es am 
beſten, ſie gleich auf den Flecken zu ſaͤen. Will 
er aber einen Theil großer Waͤlder daraus ma⸗ 
chen: ſo muß er ſich nach dem Boden und der 
Lage deſſelben richten; denn auf einem gu⸗ 
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ten Boden gerathen ſie am beſten durchs Ver⸗ 
pflanzen. Iſt aber das Land unfruchtbar, und 
kann er ihnen, nachdem ſie verpflanzet ſind, keine 
baldige Nahrung geben: fo iſt es am beſten, fie 
gleich darauf zu ſaͤen. 


Die Eſchen koͤnnen auch, wie die Ulmen, 
durch die Methode des Legens gezogen werden, 
es geraͤth aber ee Dieſes beſtaͤttiget 
die Erfahrung zur Genüge, die Methode des 
Saͤens bleibt daher die beſte, nur mit dieſem 
Unterſchiede, daß ſolches nach der Beſchaffenheit 
der Umſtaͤnde, entweder auf der Stelle, wo ſie 
ed. ſollen, oder in Baumſchulen geſchehen 
muß. 


Welche von dieſen beyden Methoden nun auch 
die Umſtaͤnde erfordern mögen: fo koͤmmt es zus 
voͤrderſt darauf an, eine nothwendige Menge 
guten Samens zu bekommen. Dieſen muß der 
Landmann nicht kaufen, denn er kann dabey nie⸗ 
mals von feiner Guͤte verſichert ſeyn, es wäre 
dann, daß er ſolchen in ſeiner Gegend nicht ha⸗ 
ben koͤnnte, und dann müͤſte er ſich in dleſem 
Fall an einen redlichen Mann wenden, der ihn 
ſolchen verſchafte. Wenn es aber in ſeiner Ge⸗ 
gend einige Eſchen giebt; fo kann er ihn auf das 
vortheilhafteſte, und mit leichter Muͤhe ſelbſt 
ſammeln. Er muß ſich einen großen und leb⸗ 
haften friſchen Baum ausſuchen und Acht ge⸗ 
ben, wenn die ſogenannten Schluͤſſel deſſelben 
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reif werden. Alsdenn laſſe er den Baum ſtark 
ſchuͤtteln, wenn fie nun nicht gut abfallen wol⸗ 
len, welches ſie bey einiger Witterung thun, 
bey anderer aber nicht: ſo muß er eine Menge 
von den Buͤndeln abſchnelden, und die beſten, 
volleften und groͤſten ausſuchen laſſen. Und wenn 
er den Samen hat; ſo kann er mit dem Saͤen 
deſſelben oben angezeigtermaſſen ſeinen Abſichten 
gemaͤß verfahren. Was aber das Saͤen ſelbſt 
anbelanget, und die uͤbrige Auferziehung ſowohl 
in der Baumſchule als auch im Freyen, muß ich 
auf das naͤchſte Stuͤck verſpahren; wo ich ein 
mehrers davon zu reden gedenke. f 


Abhand⸗ 


OU eee 
Abhandlung 
3 a e Ik 


die Frucht- und Unfruchtbarkeit der 
Hbſtbaume betreffend. a 


E⸗ iſt ein durch die tägliche Erfahrung beſtaͤt⸗ 
tigter Satz, daß die Obſtbaͤume, als Aepfel, 
Birn und andere fruchtbringende Baͤume, das 
eine Jahr weit reichlichere Fruͤchte tragen, als 
das andere. Einige ſind gar unfruchtbar: an⸗ 
dere hingegen haben die ſchoͤnſten Früchte, Wo⸗ 
her koͤmmt aber dieſer große Unterſchied? Und 
welches ſind die Urſachen einer ſo verſchiedenen 
Fruchtbarkeit? Vielleicht ſind die Urſachen in 
den Veraͤnderungen der Luft und in den uͤbrigen 
Witterungen zu ſuchen? Ich kann dieſes nicht 
glauben, ob ich gleich zugebe, daß im Fruͤhling 
einige Zeit vorher, ehe die Baͤume bluͤhen, auch 
wenn ſie in der Bluͤthe ſtehen, ja auch nachher 
in der Setzzeit die Früchte durch einen kalten 
Regen, durch Froſt, durch allzu große Naͤſſe, 
oder Dürre, oder auch durch allzu große Waͤrme 
verderbt werden koͤnnen, ſo, daß von den ſich 
zeigenden Früchten nicht das geringſte aufkoͤmmt. 
Wenn aber zwey Baͤume von einer Art Obſt, in 
einen Garten, auch was den Plaz betrift, kaum 
\ M 4 einige 
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einige Ruthen von einander ſtehen, der eine ſizt 
voller Aepfel, der andere nichts, hat auch keine 
Bluͤthe gehabt; wie kann man die Urſache in 
der Witterung ſuchen, da fie bey beeden einerley 
geweſen. Der Witterung hat man es allerdings 
zuzuſchreiben, wenn an dem einen Orte Obſt 
waͤchſet, an dem andern aber keines: wenn von 
zwey Gaͤrten vor einer Stadt, die einige Ruthen 
von einander liegen, der eine Fruͤchte hat, der 
andere nicht, obgleich die Gute des Erdreichs, 
die Wartung und Pflege einerley geweſen; es 
ſey denn, daß in dem einen, die in den folgen⸗ 
den erklaͤrte Brachzeit eingefallen waͤre: welches 
aber doch in dem ganzen Garten nicht allgemein 
ſeyn wurde, wenn nicht die Bäume alle von el 
nem Alter wären In dem oben beruͤhrten Fall 
aber iſt es an ſich widerſprechend, daß Luft und 
Witterung in zwey Baͤumen, von einer Art 
und Alter, in dem einen eine andre Wirkung ge⸗ 
than haben ſollte, als in den andern. Wir muͤſ⸗ 
ſen alſo die Urſachen der Unfruchtbarkeit aus ei⸗ 
nem andern Grunde hohlen, und hiervon will ich 
meine Gedanken vorlegen. 5 


Ehſe ich mich aber wegen diefer Urſachen deut⸗ 
lich erklaͤren kann; muß ich vorhero der Art und 
Weiſe gedenken, wie es zugehe, daß die Baͤume 
Fruͤchte tragen. Ich werde mich bey der Unterſu⸗ 
chung und Beurtheilung verſchiedener Meynun⸗ 
gen nicht aufhalten. Ich will nur meine Ge⸗ 
danken, die mir mit der Natur und Einrichtung 
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der Baͤume überein zu kommen ſcheinen, herſe⸗ 
ten. Wenn wir die Früchte von den Bäumen 
eingeſammelt haben; ſo koͤnnen wir einige Zeit 
nachher ſchon an den Baͤumen ſehen, ob ſie kuͤnf⸗ 
tiges Jahr wleder tragen wollen oder nicht. Wir 
finden nehmlich auf ihnen die ſogenannten Trag⸗ 
knoſpen, welche aber noch ganz klein ſind. Im 
Winter wird dieſen die gehoͤrige Nahrung ent⸗ 
zogen, und alſo werden ſie an ihrem Wachsthum 
gehindert, welcher in einem fortgehen wuͤrde, wenn 
die Gefäße ſich in gehörigen Stande befanden, 
den Nahrungsſaft zu bereiten, und den Knoſpen 
zuzufuͤhren. Wir wuͤrden, wenn die Kaͤlte nicht 
fo ſtrenge bey uns wäre, kurze Zeit nachher, wenn 
wir die Früchte eingeſammelt Hätten, den Baum 
mit einem neuen Jahrwuchſe prangen ſehen. 
Nimmt die Kälte ab, und wird die Erde durch 
die Wärme nach und nach wieder aufgeſchloſſen, 
daß ſie den Baͤumen Nahrung geben kann, und 
werden durch die größere Wärme, die gleichſam 
erſtarrten Gefaͤße der Baͤume wieder in den vo⸗ 
rigen Stand geſetzet, daß fie ihre Arbeit verrich⸗ 
ten koͤnnen: ſo wird der Knoſpe größer, bricht 
aus zur Blume, und ſetzet ſich, wo nicht Froſt 
oder ander Ungewitter, nebſt den Rauppen das 
zarte Keimlein verderben, endlich zur Frucht an. 
Geht diefe noch verlohren, durch allerhand Uns 
gluͤcksfaͤlle, oder wird die Bluͤte abgeworfen; for 
koͤnnen wir im eigentlichen Verſtande nicht ſagen, 
der Baum ſey unfruchtbar, weil der Grund nicht 
in der Beſchaffenheit des Baumes, ſondern in 
M 5 den 
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den aͤuſſern Zufaͤllen lieget. Finden wir nun ſol⸗ 
che Knoſpen, ſo koͤnnen wir leicht merken, wo⸗ 
her die Frucht komme: unſere Augen 5 
uns am deutlichſten davon. Und dieſe Trag, 
knoſpen entſtehen aus dem Samen, welcher in 
dem Mark ſeinen Siz hat. Denn ſoll der Baum 
Frucht bringen, ſo muß ſich auch bey ihm ein 
Same finden, daraus die Frucht wird. Das 
Holz aber kann dieſen Samen nicht auf behalten, 
denn es beſtehet nur aus Luft⸗ und Saftroͤhren. 
In der Rinde iſt er den erſten Anfaͤllen des Uns 
gewitters ausgeſetzt, und koͤnnte deswegen, weil 
er ſehr zart iſt, leicht verdorben werden. Es 
bleibt alſo kein bequemerer Ort uͤbrig, als das 
Mark. Soll nun ein Baum Fruͤchte tragen; 
ſo muß gleich anfangs der Nahrungsſaft in den 
Zubereitungsgefaͤſen geſchickt gemacht werden, 
den Samen zu ernaͤhren. Dieſe Gefaͤße, welche 
keine andere als die ſchwammigte Materie der 
Rinde ſind, ſondern von dem Waſſer als der all⸗ 
gemeinen Nahrung diejenigen Thelle ab, die zur 
Erhaltung des Samens in feiner Art noͤthig find, 
Durch die Roͤhren, welche aus der Rinde in das 
Mark gehen, wird dieſer Saft dem Saamen zu⸗ 
gefuͤhrt, welcher nicht allein dadurch ernaͤhret, 
ſondern auch. vergrößert. wird, um endlich zur 
Frucht zu werden. Iſt nun der Same ſo groß 
geworden, daß ihm ſein voriges VBehaͤltnis zu en⸗ 
ge wird; ſo reißet er ſich los, und ſuchet, weil 
ihm inwendig alles zu klein wird, einen Ausgang. 
Er wendet ſich alſo nach der Rinde zu, und 1 
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endlich an, loszubrechen. Alsdenn zeigt ſich an 
den Baͤumen das, was wir Tragknoſpen nennen. 
Die Bewegung des Samens aber, ehe er zu el⸗ 
ner Knoſpen wird, geſchiehet durch die Waͤrme, 
dieſe dehnet die Luft aus. Da nun die Rinde 
ſowohl, als das Mark voller Luft iſt; ſo werden 
die Roͤhrlein und Blaͤslein auf ſolche Weiſe ges 
druckt, und der Same in ihnen fortgetrieben. 
Auf gleiche Weiſe wird der Nahrungsſaft aus 
den Zubereitungsgefäfen, welche die Stelle des 
Magens gleichſam vertretten, in den Samenbe, 
haͤlter gebracht, wo der Samen ſeine Nahrung 
davon findet. N Hin? 
Nachdem ich dieſes vorausgeſezt, ſo werde 
ich nun meine Gedanken von den Urſachen der 
Unfruchtbarkeit deutlich vortragen koͤnnen. 
nenne nicht, wle ich ſchon oben erinnert habe, 
einen jeden Baum, der keine Fruͤchte traͤgt, un⸗ 
fruchtbar, ſondern nur diejenigen, die keine Trag⸗ 
knoſpen gehabt haben: denn wenn ſie die nicht 
haben, ſo muͤſſen dle Urſachen allein in der Bes 
ſchaffenheit des Baums geſucht werden. Haben 
ſie aber Knoſpen, ſo liegen die Urſachen, wenn 
ſie verderben, auch mit in aͤuſſern Umſtaͤnden. 
Hat nun ein Baum keine Knoſpen, ſo liegt die 
Schuld entweder an dem Samen, oder an den 
innern Gefaͤßen, die zur Zubereitung erfordert 
werden, oder an den Mahrungsſaͤften. Soll die 
Schuld an dem Samen liegen, ſo muß derſelbe 
feine Fruchtbarkeit verlohren haben. m * 
oarkeit 
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barkeit aber kann der Same nicht anders verlie⸗ 
ren, als wenn es ihm an nöthiger Fruchtbarkeit 
zu ſeiner Erhaltung fehlet, oder wenn ihn die 
überfluͤßige Näffe verdirbt. Beydes komnit von 
dem Waſſer aus der Erde her, und alſo liegt die 
Schuld nicht an dem Samen, ſondern an dem 
Mangel deſſen, was er nicht entbehren, oder 
an einem allzu ſtarken Zufluffe deſſen was ihm 
durch ſeinen Ueberfluß ſchaden kann. Dieſes aber 
kann ihm nicht wiederfahren, wenn die Zuberei⸗ 
tungs und Zufuͤhrungsgefaͤße, als die Rinde und 
das Holz, im Stand ſind, ihren Beytrag zur 
Fruchtbarkeit des Baumes herzugeben. Die 
Mahrungeſaͤfte hindern alsdann nur die Frucht⸗ 
barkeit, wenn die Gefaͤße in Unordnung ſind. 
Wir ſehen hieraus, daß das mehreſte auf die 
Gefaͤße ankomme: denn von einem gaͤnzlichen 
Mangel der Nahrungsſaͤfte iſt hier die Rede 
nicht, weil derſelbe nicht ſtatt finden kann, wenn 
von zwey Bäumen von gleicher Art, davon der 
eine Fruͤchte, der andere aber gar keine Frucht⸗ 
knoſpen getrieben hat. Findet ſich der Mangel 
in den Theilen, welche zur Zubereitung der Frucht 
dienen muͤſſen; ſo ſind dieſelben entweder gar 
verdorben, und koͤnnen kelne Dienſte mehr thun, 
oder es findet ſich ein Unvermoͤgen in ihnen, wel⸗ 
ches von uͤberhaͤufter Arbeit herkommt. In dem 
erſten Fall kann dem Baum nicht wieder gehol⸗ 
fen werden, und man ſagt, er iſt trocken. Von 
dieſer Unfruchtbarkeit will ich nichts weiter ſagen, 
denn ich habe mir vorgenommen, nur von der 
av Unfrucht⸗ 
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Unfruchtbarkelt ſolcher Baͤume zu reden, die zu⸗ 
weilen tragen, zuweilen nicht. Dieſe ſuche ich 
nun vornehmlich in dem andern eben beruͤhrten 


Fall, da die Baͤume aus Mattigkeit unfrucht⸗ 
bar ſind. e 


Wenn ein Baum fehr viel Frucht hat, fp 
muß auch viel Nahrungsfaft da ſeyn. Die Zu⸗ 
bereitungsgefäße müffen alſo beftändig die Menge 
von Waſſer an ſich ziehen, und es zu der Nah⸗ 
rung des Baumes bereiten. Sollten nicht hie⸗ 
durch ihre Kräfte erſchoͤpft werden? Sollten fie 
durch ſolche ſtrenge Arbeit nicht geſchwaͤcht wer» 
den? Wir ſehen dieſes ja an vielen andern Din⸗ 
gen. Werden die Thiere in ihrer Arbeit uͤber⸗ 
trieben, fo werden ſie auf einige Zeit in ihren 
Verichtungen untuͤchtig. Die Ruhe ſetzt fie 
wieder in den vorigen Stand, zu ihrer vorigen 
Arbeit zuruck zu kehren. 8 


Traͤgt nun ein Baum einige Jahre, fo iſt er 
matt, und muß Zeit haben, ſich zu erhohlen, 
damit die Theile wieder zu ihrer Kraft kommen, 
die fie verlohren haben. Dieſes geſchieht eben⸗ 
falls durch die Ruhe, da ſie nicht mehr Nahrung 
bereiten, als nur zu ihrer eigenen Erhaltung er⸗ 
fordert wird. 


Wir konnen es die Brachzeit der Bäume nen, 


nen. Und warum ſollte die nicht in den Baus 
men eben die Wirkung haben, die ſie in der E - 
, une de 


188 — 


de und unbeſaͤeten Lande hat, welches ſie auf das 
künftige Jahr deſto fruchtbarer macht. Daß 
die Baͤume in ihrer Fruchtbarkeit eine Ordnung 
halten, bezeuget die Erfahrung ebenfalls: aus wel⸗ 
cher ich nicht allein ſelbſt angemerket, ſondern auch 
folgende Anmerkung von vielen Alten gehoͤret 
habe; daß die Baͤume nicht über 3 oder 4 Jahre 
tragen, darnach aber ein, auch wohl zwey Jahre 
ruhen, und brach liegen. ng 


Ob nun dieſe Abwechslung nothwendig, und 
in der Natur der Baͤume gegruͤndet ſey, davon 
müͤſſen uns die von Zeit zu Zeit aufgezeichneten 
Erfahrungen „) eine mehrere Gewißheit geben. 
Und wenn dieſes iſt, ſo haben wir es als eine 
beſondere Vorſorge Gottes anzuſehen, daß die 
Brachzeit aller Baͤume nicht in einem Fahre fällt. 
und weil wir alsdenn einen gaͤnzlichen Mangel, 
an Baumfruͤchten haben würden, folglich des 

Vortheils 


) Ich erſuche hiemit alle Liebhaber der Obſtbaͤume, 
welche Gelegenheit haben, auf das freundſchaft⸗ 
lichſte, dergleichen Beobachtungen anzuſtellen, und 
ſolche aufzuzeichnen, ſie koͤnnen ſolches am beſten 
anfangen, wenn einige Jahre eine Vergleichung 

mit einigen Baͤumen von einerley Art, und wenn 
es moͤglich iſt, einerley Alter anſtellen, ſo koͤnnen 
fie die Zus und Abnahme am erſten gewahr wer⸗ 
den. Diejenigen, welche etwan ſchon dergleichen 
Bemerkungen gemacht haben; oder auch machen, 
werden, wenn ſie mir den Erfolg mittheilen wol 
len, werden mich beſonders verpflichten a 
x Herausgeber. 
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Vorthells und Vergnuͤgens, welches wir daraus 
haben, entbehren muͤſſen. 


Wir haben es ferner, wenn obige Abwechs⸗ 
lung gegruͤndet iſt, als eine große Guͤte des 
Soͤchſten zu erkennen, daß er die Brachzeit nicht 
in unſere Willkuͤhr und freyen Willen geſezt hat, 
wie die Brachzeit der Erde. Wir wurden ſie 
zu viel oder zu wenig tragen laſſen, well wir ihre 
Kräfte fo eigentlich nicht beſtimmen koͤnnen, wie 
ben der Erde, die wir ſelber beſamen muͤſſen. 
Beydes wuͤrde uns ſchaden. Denn, einen ein⸗ 
mal verdorrten Baum koͤnnen wir nicht wieder 
gruͤnend machen, wie wir einen magern Acker 
dungen konnen. Sie wuͤrden aber verdorren; 
wenn wir ihre Kraͤfte zu viel anſpannen, oder 
zu wenig gebrauchen wollten. n 


J 


Innhalt. 


Inuhalt. 5 


Bauerngeſpraͤch aus dem Tagebuche eines Land⸗ 
predigers. : yTe 
Auszug aus einer franzoͤſtſchen Abhandlung von 
der Verwandſchaft der Naturlehre mit dem 
Ackerbau. 104. 
Abhandlung des Herrn Amtmann Leopolds vom 
Sande, und deſſen Natur und Fruchtbar⸗ 
keit. f n in 1. 
Abhandlung von dem verſchiedenen Gebrauche, 
wozu man das Baumlaub anwenden kann. 13 3. 
Abhandlung von der Natur des Mehlthaues, 
Rund wie man dieſen am Getreide verhuͤten 
kann. 141. 
Abhandlung vom Eſchenbaum und der Anbauung 
deſſelbigen. 172. 
Abhandlung, die Frucht⸗ und Unfruchtbarkeit der 
Obſtbaͤume betreffend. 181. 
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